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Vorwort

Zwischen der Gesamtheit der Kultur- und Geisteswissenschaften auf der einen
und dem nicht minder breiten spektrum der naturwissenschaften auf der an-
deren seite herrscht in der Gesamtschau noch immer eine große Diskrepanz,
wenn es um den Gegenstandsbereich Mensch geht. Dies kommt einerseits
durch unterschiedliche wissenschaftliche Methoden, andererseits jedoch vor al-
lem durch (wenigstens partiell) unterschiedliche Weltanschauungen zustande.

hinter jedem für den Menschen relevanten Phänomen versteckt sich immer
auch die Frage nach dem Warum; dies ist, wenigstens latent, der große Dreh-
und angelpunkt aller humanwissenschaftlicher betrachtungen – auch der Kul-
tur- und Geisteswissenschaften. Warum gibt es beispielsweise interindividuelle
unterschiede zwischen Menschen bzw. Gruppen von Menschen? Warum finden
sie dieses schön und jenes nicht? Warum bringen Menschen beispielsweise kul-
turelle höchstleistungen wie literatur hervor? auf diese wie beinahe unzählige
andere ähnliche Fragen existieren grob gesagt zwei antwortvarianten, in denen
die ursachen schlicht mit einflüssen der „natur“ oder „Kultur“ umschreiben
werden. auch wenn mittlerweile vielfach anerkannt wird, dass die „wahre“ ant-
wort eher irgendwo in der Mitte als an einem der beiden extremen Pole liegt,
so bleiben am ende in der regel sowohl die trennung von Kultur- und Geistes-
wissenschaften (mit einer Favorisierung kultureller Determinanten) auf der ei-
nen und der naturwissenschaften (mit einer Favorisierung naturwissenschaftli-
cher Determinanten) auf der anderen seite als auch die damit verbundenen un-
terschiedlichen Weltanschauungen bestehen. sachliche, offene und auf argu-
menten anstatt auf Vorbehalten beruhende interdisziplinäre Diskussion an den
schnittstellen der beiden Wissenschaftsbereiche scheint dringend nötig, um
den Menschen zu verstehen, auch wenn klar sein muss, dass irgendeine tren-
nung zwischen beiden Wissenschaftsbereichen – und sei es nur institutionell –
wohl immer bestehen wird.

im Jahre 2013 erschien der von Gerd Jüttemann herausgegebene band „Die
entwicklung der Psyche in der Geschichte der Menschheit“. Dieser hatte u.a.
zum Ziel, den austausch und die Kooperation zwischen verschiedenen Fachdis-
ziplinen zu befördern und stand damit ganz im Dienst der oben geschilderten
notwendigkeit. Dieser band war gleichsam der Vorbereitungsband für eine gan-
ze buchreihe, deren teil nun unser sammelband ist. Dessen Ziel ist gleichsam
die abhandlung der notwendigkeit einer integration von biologischen und kul-
turellen erklärungen menschlichen Verhaltens und erlebens. Dazu sollen basie-
rend auf grundlegenden Überlegungen einzelne Felder menschlichen Verhaltens
und erlebens mit blick auf die integration von natur und Kultur behandelt wer-
den. Gezeigt werden soll, wie bei einzelnen Phänomenen des Menschseins ge-
netisch vermittelte und evolutionär selektierte anlagen einerseits und aktuelle
kulturelle Gegebenheiten andererseits auf vielfältige Weise ineinander greifen.

es soll so die notwendigkeit interdisziplinärer Forschung betont werden. ei-
ne besondere rolle nimmt dabei die evolutionäre Psychologie ein, die in den
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verschiedenen beiträgen unseres sammelbandes eine – mal mehr, mal weni-
ger – wichtige rolle einnimmt. sie ist originär auf das ultimat(iv)e Warum fo-
kussiert und tut dies seit ihrer „Gründung“ vor wenigen Jahrzehnten vergleichs-
weise erfolgreich. Vor allem aber ist sie, obwohl eigentlich in den naturwissen-
schaften zu verorten, für die oben skizzierte Forschung an den schnittschnel-
len von Kultur- und naturwissenschaften bisher sehr fruchtbar gewesen, da
evolutionäres Denken mittlerweile vielfach erfolgreich z.b. auf klassische the-
men der Kultur- und Geisteswissenschaften (z.b. literatur) angewandt wurde.
Die interdisziplinäre Zusammenarbeit wird gerade dann besonders vereinfacht,
wenn man sich auf eine „Metatheorie“ beziehen kann (evolutionstheorie) und
somit auf dieser ebene schon dieselbe „sprache“ spricht, so dass die verschie-
denen Methoden auf der anderen seite gegenseitig befruchtend sind.

Ganz in diesem interdisziplinären Geist wird seit mittlerweile 1999 das Wis-
senschaftsnetzwerk „Menschliches Verhalten in evolutionärer Perspektive“ be-
trieben, das jährliche tagungen veranstaltet und eine liste (www.mve-liste.de)
von über 300 (überwiegend deutschsprachigen) Mitgliedern umfasst, die sich
aus Wissenschaftlichern unterschiedlichster Fachdisziplinen (z.b. aus der an-
thropologie, biologie, Germanistik, Geschichtswissenschaft, Medizin, Philoso-
phie, Politikwissenschaft, Primatologie, Psychologie, soziologie, etc.) zusam-
mensetzt, und daher hier kurz erwähnt werden soll.

Wir danken allen Mitwirkenden an diesem band. Wir sind stolz und glück-
lich, einen so erlesenen Kreis an Fachleuten für unser Vorhaben gewonnen zu
haben. Wir danken zudem Gerd Jüttemann für seine unterstützung bei dem
Vorhaben und dem Verlag für die problemlose abwicklung.

Kalbach und Wuppertal, im September 2014
Benjamin P. Lange und Sascha Schwarz
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10

Verhalten und Erleben im Spannungsfeld 
von Kultur und Natur

Benjamin P. Lange & Sascha Schwarz

Zusammenfassung

traditionell sehen verschiedene wissenschaftliche ansätze das Verhalten und
erleben des Menschen als wesentlich z.b. von umwelt, Kultur, erziehung oder
sozialisation geprägt. Komplementäre Perspektiven wie die der Verhaltensge-
netik und der evolutionären Psychologie betonen hingegen die rolle geneti-
scher Prädispositionen und (anzestraler) umweltbedingungen. außenstehende
allerdings tadeln eine solche eher biologische Perspektive auf menschliches
Verhalten und erleben häufig und zu unrecht als deterministisch (z.b. buller,
2005).

Ziel des Kapitels ist die abhandlung der notwendigkeit einer integration von
biologischen und kulturellen erklärungen menschlichen Verhaltens und erle-
bens. Dazu sollen basierend auf grundlegenden Überlegungen einzelne Felder
menschlichen Verhaltens und erlebens mit blick auf die integration von natur
und Kultur kurz behandelt werden. so greifen bei einzelnen Phänomenen des
Menschseins genetisch vermittelte und evolutionär selektierte anlagen einer-
seits und (aktuelle) kulturelle Gegebenheiten andererseits ineinander. Dies soll
den blick schärfen für die notwendigkeit einer integrativen herangehensweise
bei erklärungen des menschlichen erlebens und Verhaltens.

Debatten um die Ursachen von Verhalten und Erleben 

zwischen Natur und Kultur

Die Frage nach den ursachen von Verhalten und erleben ist ein human-, le-
bens- und verhaltenswissenschaftlicher „Dauerbrenner“ (z.b. Janich & Oerter,
2012). Grob schwanken die angenommenen möglichen einflusskräfte zwi-
schen den (vermeintlich) gegensätzlichen Polen Gene vs. erziehung, anlage vs.
umwelt, natur vs. Kultur und dergleichen (im englischen oft nature vs. nurtu-
re). sichtweisen variieren dabei mit unterschiedlichen schwerpunktsetzungen
je nach fachlicher ausrichtung. Pädagogen beispielsweise betonen üblicherwei-
se die Wirkkräfte der erziehung gegenüber genetischen Faktoren, wobei eine
evolutionspsychologisch informierte erziehungswissenschaft allerdings ebenso
denkbar wäre. Ähnliches gilt auch für die Geschichtswissenschaft oder die re-
ligionswissenschaft, die sich als klassische Geisteswissenschaften evolutionä-
ren ansätzen traditionell verschließen (s. allerdings herrgen sowie Wettlaufer in
diesem band für fruchtbare integrationen evolutionärer Perspektiven in diese



Verhalten und erleben im spannungsfeld von Kultur und natur

11

Disziplinen). auch Phänomene wie Moral (s. Voland in diesem band) sind, ob-
wohl vielfach primär als ausdruck kulturellen handelns verstanden, einer evo-
lutionären betrachtung zugänglich. 

sichtweisen sind dabei nicht nur Folge einer gewissen fachlichen ausrich-
tung, sondern auch das ergebnis eines bestimmten wissenschaftshistorischen
Kontextes. Der radikale behaviorismus beispielsweise in der Mitte des 20. Jahr-
hunderts, der den Menschen bei Geburt als tabula rasa und im Folgenden als
durch lernerfahrung programmiert sah, zog den Glauben an die allmacht der
erziehung nach sich. Kinder waren ihren eltern ähnlich, weil jene von diesen
erzogen wurden und weil diese jenen die umwelt zum aufwachsen bereitstell-
ten.

Verhaltensgenetik

Klassische behavioristische theorien, die nur die umwelt betonen, vernachläs-
sigen allerdings, dass elter und Kind auch 50 % ihrer allele teilen und Gene und
umwelten zudem auf komplexe Weisen korreliert sind, weswegen eine einsei-
tige Fokussierung auf umweltfaktoren nicht statthaft ist. Gene und umwelten
können dabei auf verschiedene arten korreliert sein. Der passive typ klang
schon an: Kinder erben von ihren eltern Genotypen; die gleichen eltern schaf-
fen die Familienumwelten für die Kinder. Die lerngesetze des behaviorismus
sind nach aktueller lehrmeinung nicht obsolet, aber sie gelten immer nur in-
nerhalb bestimmter Grenzen, was bereits zeigt, dass einer ausgewogenen sicht
auf die bedeutung von umwelt und Genen der boden eigentlich schon bereitet
ist.

Die Verhaltensgenetik (für einen Überblick s. Plomin et al., 1999) mit ihrem
zentralen Konzept der erblichkeit (und dem komplementären Konzept der um-
weltlichkeit) liefert eine Quantifizierung der einflüsse von Genen und umwelt
auf Verhalten, erleben und Kognition. erblichkeit definiert sich dabei als die
statistische aufklärung phänotypischer Varianz (z.b. des Merkmals Gewissen-
haftigkeit) durch genotypische Varianz zwischen individuen einer Population.
Die übrige Merkmalsvarianz wird durch umweltfaktoren, wobei hier nochmals
zwischen sog. geteilter und nicht geteilter umwelt unterschieden wird, und
Messfehler erklärt. es wäre demnach ein Fehlschluss, „erblich“ als „genetisch
determiniert“ und die Verhaltensgenetik allgemein als die Propagierung eines
genetischen Determinismus, mit allen negativen Konnotationen, zu verstehen.
Verkompliziert wird der sachverhalt dadurch, dass sich ein erblichkeitsindex
immer auf eine bestimmte Population bezieht. rückschlüsse auf andere Popu-
lationen und Vergleiche zwischen (sub-) Populationen sind nicht statthaft.
schließlich ist ein Merkmal selbst bei genetischer Determiniertheit nicht zwin-
gend erblich, nämlich dann, wenn es keine phänotypische Varianz aufweist
(z.b. Fingerzahl). auch haben Änderungen der Merkmalsvarianz in einer Popu-
lation potentiell auswirkungen auf die stärke des gefundenen erblichkeitsinde-
xes.

Verhaltensgenetische erkenntnisse gehören zum psychologischen standard-
repertoire und sind besonders relevant in der entwicklungspsychologie, der Dif-
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ferentiellen und in der Klinischen Psychologie. in der entwicklungspsychologie
etwa stellt sich nicht nur die Frage, wie psychische Veränderungen, einschließ-
lich individueller Differenzen, im laufe des lebens beschaffen sind, sondern
auch, warum diese so beschaffen sind. Dies wird dort meist unter der Über-
schrift „anlage und umwelt“ abgehandelt (z.b. lohaus & Vierhaus, 2013; s.
auch chasiotis in diesem band). hier wird basierend auf der verhaltensgeneti-
schen Forschung ein substantieller genetischer einfluss auf individuelle Diffe-
renzen konstatiert. Vor allem die erkenntnis, dass wenn umwelt auf die ent-
wicklung von Kindern wirkt, dies oft eher durch sog. nicht-geteilte umwelt (z.b.
peer group) als durch geteilte umwelt (elterneinfluss) zu geschehen scheint, hat
für aufsehen gesorgt, gleichzeitig aber auch die eltern entlastet, deren erzie-
hungsverhalten aus dieser Perspektive nicht mehr alleinschuld an unerwünsch-
ten entwicklungen hat (harris, 2000). Die Differentielle Psychologie bzw. die
Persönlichkeitspsychologie (für einen Überblick s. asendorpf & neyer, 2012)
fragt sogar per Definition nach interindividuellen unterschieden und greift in
diesem Kontext ebenfalls auf verhaltensgenetische Konzepte und erkenntnisse
zurück, neben der schon angesprochenen Gen-umwelt-Korrelationen auch auf
die Gen-umwelt-interaktion: eine (schädliche) umwelt kann z.b. nur dann ei-
nen einfluss (auf die entstehung einer Krankheit oder einer unerwünschten
Verhaltensdimension) haben, wenn eine entsprechende genetische Disposition
(Vulnerabilität) vorhanden ist. Dieser Grundgedanke ist besonders für die Klini-
sche Psychologie und die Medizin von bedeutung und dort unter der bezeich-
nung des Diathese-stress-Modells (auch: Vulnerabilitäts-stress-Modell) bekannt.

Evolutionspsychologie

neben diesen differentialpsychologischen sichtweisen ist auch die eher allge-
meinpsychologisch ausgerichtete evolutionspsychologie im spannungsfeld zwi-
schen natur und Kultur von bedeutung. Grundannahme hier ist zunächst, dass
jeder unserer direkten Vorfahren lange genug überlebt hat (natürliche selekti-
on; Darwin, 1859), um mindestens einen nachkommen zu zeugen (sexuelle
selektion; Darwin, 1871). alles, was diese Vorfahren in die lage versetzt hat zu
überleben und sich zu reproduzieren (z.b. in Form von Verhaltenspräferenzen:
nahrungsvorlieben, Wahl eines geeigneten Partners etc.), muss an uns weiter-
gegeben worden und auch heute noch in Verhaltensäußerungen (grundsätzlich
aller Menschen) nachweisbar sein. Genetisch mitbedingte individuelle unter-
schiede spielen auch in dieser evolutionären Perspektive eine rolle (euler &
hoier, 2008); diese sind schließlich ausgangspunkt jeder evolutionären selekti-
on. Dennoch ist die evolutionspsychologie eher, wie gesagt, eine allgemeinpsy-
chologische herangehensweise: Welche Facetten des Verhaltens und erlebens
sind allen Menschen, als ergebnis eines evolutionären erbes, gemein? Welche
psychologischen Merkmale sind also kulturuniversal?

an dieser stelle muss eine wichtige Differenzierung innerhalb der Polyse-
mie des Kulturbegriffs vorgenommen werden: Kultur als Gegenbegriff zur na-
tur ist lesbar als „nicht durch biologie zustande gekommen“ (lange & schwarz,
2013). Wenn von kulturuniversal die rede ist, wird jedoch auf den umstand re-
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feriert, dass ein bestimmtes Merkmal in allen möglichen Kulturen auf der Welt
zu finden ist. in diesem Fall ist Kultur nicht automatisch der Gegenbegriff zu
natur, biologie und dergleichen sondern ein partielles synonym von Populati-
on. unterschiede zwischen Kulturen (≈ Populationen; z.b. westlich vs. östlich)
sind dabei nicht per se als kulturell im sinne von nicht-biologisch zu verstehen.
Dies ist eine Frage der Populationsgenetik, denn Kulturen (im sinne von Popu-
lationen) können sich auch im genetischen sinne voneinander unterscheiden,
wie bereits einfache und eingängige beispiele wie die laktose(in)toleranz zei-
gen (s. asendorpf in diesem band).

tatsächlich sind bereits zahlreiche menschliche universalien dokumentiert
(brown, 1991; s. antweiler in diesem band) und so die biologische (Mit-) Verur-
sachung menschlichen erlebens und Verhaltens gezeigt worden, womit ein bild
von der natur des Menschen gezeichnet zu sein scheint. Das Problem dabei ist,
dass ein Merkmal universal sein kann, ohne biologischen ursprungs zu sein;
Pinker (1996) nennt süffisant u.a. die weltweite Verbreitung von coca-cola als
beispiel. Gleichwohl ist die ubiquität eines Phänomens, z.b. aggression und Ge-
walt (s. schnettler & Klusemann in diesem band), ein guter hinweis darauf,
dass es zur menschlichen natur gehört. Dies hinderte die american Psycholo-
gical association (aPa) nicht daran, im Sevilla Statement on Violence von 1989
(adams et al., 1990) das Dogma zu postulieren, Gewalt habe weder eine we-
sentliche biologische Grundlage noch wäre evolutionär von nutzen gewesen (zu
einer Kritik an dieser Position s. Pinker, 1998).

Die evolutionspsychologie sieht sich, ähnlich wie die Verhaltensgenetik,
(fälschlicherweise) oftmals dem Vorwurf ausgesetzt, einen genetischen Deter-
minismus zu vertreten. Da die evolutionsbiologische Wirkkraft der pleistozänen
Vergangenheit seitens der evolutionspsychologie betont wird, liegt offenbar na-
he, ihr vorzuwerfen, ein bestimmtes Phänomen, z.b. Geschlechterunterschie-
de, als rein biologisch verursacht anzusehen (s. dazu euler in diesem band).
hier ist dann oft von „biologismus“ die rede; dabei ist die offensichtliche
asymmetrie in der wissenschaftlichen Diskussion interessant, dass „Kulturis-
mus“ als kritische bezeichnung für eine nur auf umweltfaktoren ausgerichtete
sichtweise deutlich seltener zu finden ist.

Die evolutionspsychologie bemüht sich, die Vorwürfe des genetischen De-
terminismus zu widerlegen und naturalistische Fehlschlüsse zu vermeiden; sie
warnt gleichzeitig besonders vor dem begehen moralistischer Fehlschlüsse (s.
z.b. buss, 2004; Pinker, 1998). Die evolvierten psychischen Mechanismen de-
terminieren menschliches Verhalten nicht, sondern sind komplexe konditiona-
le algorithmen, die Verhalten auf basis eines variablen umwelt-Inputs produzie-
ren. beispielsweise hat ein nahrungsüberfluss ein anderes essverhalten zur Fol-
ge als nahrungsmangel. analog dazu begünstigt eine relative Überzahl von
Frauen im Vergleich zu Männern in einer Population beispielsweise männliche
Promiskuität (baumeister & Vohs, 2004; Guttentag & secord, 1983). Was Men-
schen bei anderen Menschen als „schön“ empfinden, variiert vorhersagbar mit
umwelteinflüssen (z.b. Pathogenbelastung und Verfügbarkeit von nahrung; s.
schwarz in diesem band)

es wird vielfach anerkannt, dass die evolutionspsychologie einerseits neue
Fragen gestellt hat und daher von großem heuristischem nutzen ist und ande-
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rerseits viele ihrer spezifischen hypothesen belegen konnte. allerdings wird
gleichzeitig kritisiert, dass nur weil z.b. ein bestimmter Geschlechterunter-
schied evolutionär vorhergesagt und dann auch gefunden wurde, dies noch
nicht bedeutet, dass dieser Geschlechterunterschied evolutionären oder allge-
meiner: biologischen ursprungs ist (just-so-stories, evolutionary story-telling). es
müssten außerdem die biologischen Korrelate (genetisch, neuronal / neuroana-
tomisch, hormonell etc.) aufgezeigt werden. Diese Kritik ist grundsätzlich nicht
unberechtigt; allerdings existieren bereits zahlreiche studien aus evolutionärer
Perspektive, die diese biologischen Korrelate demonstriert haben (s. schwarz in
diesem band).

ein nicht minder heftig debattiertes und ebenso politisiertes, damit aber po-
tentiell auch aus dem evidenzbasierten wissenschaftlichen Kontext heraus ge-
löstes thema sind die schon erwähnten Geschlechterunterschiede (bischof-
Köhler, 2011; s. euler in diesem band). um sich der beantwortung der Frage
nach den ursprüngen von Geschlechterunterschieden zu nähern, werden auf
neuroanatomische und insbesondere auf hormonelle unterschiede abzielende
Methoden eingesetzt. Doch auch der blick auf die universalität von Geschlech-
terunterschieden ist von bedeutung. Wenn Männer z.b. überall auf der Welt im
Durchschnitt physisch aggressiver als Frauen sind, ist man geneigt, eine we-
sentlich biologische ursache anzunehmen, die sowohl in der neuroanatomie
(hypothalamus) als auch hormonell (testosteron) bedingt sein kann.

bislang wurde im rahmen dieses Kapitels „Kultur“ auf zwei verschiedene
arten interpretiert. Zum einen im sinne von „nicht-biologie“, wobei allerdings
schon herausgearbeitet wurde, dass verschiedene Wirkkräfte (biologische und
nicht-biologische) einander nicht ausschließen. Zum anderen findet sich im all-
tag und in der literatur der Gebrauch des begriffes Kultur als synonym für Po-
pulation (z.b. die „afrikanische Kultur“). eine dritte mögliche bedeutung wird
besonders offensichtlich, wenn man sich die ebenfalls im alltag häufig vorkom-
mende Verwendung von „Kultur“ als einem Oberbegriff für verschiedene For-
men der Kunstproduktion, wie z.b. literatur (s. lange und seethaler sowie Mell-
mann in diesem band), bildender Kunst wie z.b. Malerei, Musik und derglei-
chen, vergegenwärtigt (zu Ästhetik s. Junker in diesem band). auch hier gilt,
dass nur weil z.b. literatur in diesem sinne als Kultur bezeichnet (weil unter
Kultur subsumiert) wird, sie sich deswegen nicht zwangsläufig fernab biologi-
scher einflusskräfte bewegt. Kultur ist nicht zwingend in jedem Fall einfach das
Gegenteil von natur; jene ist mitunter sogar teil von dieser (lange & schwarz,
2013; Oerter, 2013). Kulturelle und biologische evolution können sich zudem
auf komplexe Weise gegenseitig beeinflussen (s. asendorpf in diesem band).

so gibt es hinweise, dass zahlreiche aspekte allgemein der Kultur- und kon-
kreter der Kunstproduktion (und -konsumption) Züge evolutionärer anpassun-
gen aufweisen (lange, schwarz, & euler, 2013; Miller, 2000; zur Diskrepanz
zwischen kultur- und naturwissenschaftlichen sichtweisen auf Kunst s. seetha-
ler in diesem band). Doch auch ist die natur nur ein einflussfaktor, denn Male-
rei und Musik z.b. wären ohne entsprechende kulturell vermittelte techniken
nicht denkbar. literatur baut auf der erfindung der schrift und des buchdrucks
auf, und auch digitale Medien setzen die entsprechende technik voraus. Me-
dieninhalte bestehen zum teil aus universal-menschlichen themen, genauso
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wie Medienpräferenzen zum teil durch unsere biologie mit bestimmt sind
(schwab, 2010; s. hennighausen & schwab in diesem band), und doch wirken
historische und soziale Gegebenheiten ebenfalls auf sie. sprache ist ein
menschliches universal und sowohl für Überleben (Pinker, 1996) als auch für
reproduktion relevant (lange, Zaretsky, schwarz, & euler, 2014), was für ihre
biologische relevanz spricht. und doch ist sprache die wesentliche Grundlage
für tradierte Kultur beim Menschen (zu Memetik s. Patzelt sowie asendorpf in
diesem band): Wertvorstellungen, regeln, Fertigkeiten und dergleichen sind
nur durch sprache in ihrer vollen Komplexität von einem individuum auf ein
anderes übertragbar. Der teil von z.b. Kunst, der auf tradierten ideen und tech-
niken beruht, ist also nicht direkt durch biologie erklärbar (wenn auch womög-
lich indirekt). allerdings kann die Produktion von Kunst (wie auch deren Kon-
sumption), um bei diesem beispiel zu bleiben, Züge einer biologischen Funk-
tionalität aufweisen, z.b. wenn ein Künstler (wie etwa ein schriftsteller) durch
seine Kunst seine attraktivität auf das andere Geschlecht erhöht und damit po-
tentiell auch seine reproduktionschancen erhöht (lange & euler, 2014; nettle
& clegg, 2006). auch wenn ein junger Mann mit seinem teuren automobil mit
laut aufgedrehter Musik und kraftstoffverschwendend und daher scheinbar
sinnlos durch die innenstadt rast, so kann er dies nur, weil er auf technische er-
rungenschaften (z.b. Kfz) und damit auf tradierte Kultur zurückgreifen kann,
und dennoch ergibt sein Verhalten aus sicht des biologisch begründeten han-
dicap-Prinzips sinn (uhl & Voland, 2002). Man erkennt somit starke Verflech-
tungen von biologischen und nicht-biologischen Faktoren als einflussgrößen
menschlichen Verhaltens und erlebens.

Fazit

es erscheint dringend notwendig, weder die natur des Menschen, die darin
sich manifestierenden evolutionären Wirkkräfte und die damit einhergehenden
biologischen Mechanismen, noch den modifizierenden einfluss von Kultur, im
sinne einer potentiell großen bandbreite an umweltfaktoren, außer acht zu las-
sen (Oerter, 2013). Dabei ist es auch bedeutsam, wie gezeigt wurde, verschie-
dene mögliche bedeutungsdimensionen von „Kultur“ zu berücksichtigen.

aggression ist beispielsweise ein ubiquitäres Phänomen und damit vermut-
lich etwas, das zur natur alles lebenden gehört, doch ausprägungen aggressi-
ven Verhaltens werden auch durch umweltfaktoren wie etwa soziodemographi-
sche aspekte („Männerüberschuss“) mitbestimmt. Geschlechterunterschiede
haben biologische Wurzeln, und doch wirkt Kultur moderierend auf die ausprä-
gung der unterschiede zwischen den Geschlechtern (s. euler in diesem band).
auch bezüglich der Wahrnehmung physischer attraktivität sowie der menschli-
chen sexualität als wesentliche teile der menschlichen natur existiert interkul-
turelle und interindividuelle Varianz, die erklärt werden muss und mitunter kul-
turellen, d.h. hier: nicht primär biologischen, ursprungs ist (s. schwarz in die-
sem band).

Diese aufzählung kann keine Vollständigkeit beanspruchen, doch sie de-
monstriert bereits die notwendigkeit integrativer ansätze zwischen natur- und
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Kulturwissenschaften zur erklärung des menschlichen Verhaltens und erle-
bens, und ist somit wider einem dogmatischen „biologismus“ und „Kulturis-
mus“.
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Geschlechterunterschiede

Harald A. Euler

Diane halpern, ehemalige Präsidentin der american Psychological association,
schreibt im Vorwort ihres buches „sex differences in cognitive abilities“ (1986):
„es schien eine einfache aufgabe zu sein, als ich dieses buch zu schreiben be-
gann. … Zu der Zeit schien mir klar, dass jegliche Geschlechterunterschiede in
Denkfähigkeiten auf sozialisationspraktiken, artefakten, Forschungsfehlern,
Verzerrungen und Vorurteilen beruhte. nachdem ich einen mehrere Fuß hohen
stapel an artikeln aus Fachzeitschriften und viele bücher durchgelesen hatte, …
änderte ich meine einstellung.“ (s. xi, übers. hae)

Die Vielfalt der Geschlechterunterschiede

Mittlerweile ist die vierte auflage des buches von halpern erschienen, und sie
hat ihre Meinung seit 1986 nicht geändert. Dabei hat sie nur die kognitiven un-
terschiede beim Menschen behandelt. Geschlechterunterschiede (Gu) sind aber
bei den meisten der vielen biparentalen tierarten zu beobachten und reichen
von extremen Gu (strukturdimorphismus und Verhaltensdimorphismus) bis
hin zum umgekehrten Dimorphismus („Geschlechtsrollenumkehr“) bei einigen
Vögeln (Wilson-Wassertreter, blatthühnchen, laufhühnchen) und Fischen (see-
nadeln, seepferdchen), bei denen die Weibchen größer, aggressiver und weni-
ger brutfürsorglicher sind als die Männchen. Weiterhin, allemal auch beim
Menschen, sind Gu feststellbar in körperlichen Merkmalen (z. b. Körpergröße,
Verteilung der Muskelmasse, Physiologie), ungezählten Verhaltensmerkmalen
und lebensverlaufsmerkmalen (z. b. Menopause).

bei den psychologischen Gu des Menschen sind die unterschiede in neigun-
gen und interessen primärer und durchgängiger als unterschiede in Fähigkei-
ten. Geschlechtsspezifische neigungen und interessen führen allerdings sekun-
där oft zu unterschiedlichen lernbereitschaften und lernerfahrungen, woraus
unterschiedliche Fähigkeiten bis hin zu geschlechtstypischer berufswahl folgen
können. Weiterhin sind bei unmittelbar reproduktionsrelevanten Merkmalen
Gu deutlicher als bei mittelbar relevanten, also am deutlichsten bei der Partner-
wahl, bei sex und liebe, (groß)elterlicher Fürsorge, statuserwerb und sozialen
interaktionen (euler, 2010). schließlich sind alle Gu Verteilungsunterschiede.
sie werden zu kategorialen unterschieden („Frauen können nicht einparken
...“) aufgrund der kognitionsökonomischen neigung des Menschen, entschei-
dungen aufgrund einfacher Faustregeln zu treffen. Geschlechtsstereotype sind
keineswegs immer falsch und wohl nur selten die eigentliche ursache für Gu,
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sondern sie zeichnen eher tatsächliche Verteilungsunterschiede nach (bischof-
Köhler, 2011).

Das angebot an fachlicher und evidenzbasierter literatur zu dem thema ist
sehr groß (z. b. baron-cohen, 2003; bischof-Köhler, 2011; campbell, 2002; Da-
ly & Wilson, 1983; Geary, 1998; lippa, 2005; low, 2000; Maccoby, 2000; Mea-
ley, 2000; Potts & short, 1999; rhoads, 2004; symons, 1979). bei dieser auf-
stellung ist das noch größere literarturangebot an soziologischer literatur un-
berücksichtigt (stellvertretend: lück & cornelißen, 2013), weil dort nicht-
menschliche, somatische und lebensverlaufsbezogene Gu weitgehend unbe-
rücksichtigt bleiben und biologische erklärungen zumeist peripheralisiert, igno-
riert, geleugnet oder gar bekämpft werden (s. auch zu dem Verhältnis biologie
und soziologie am beispiel der Gewalt schnettler und nelson in diesem band).
als beispiel dafür sei der untertitel eines buchbeitrags von Opitz-belakhal
(2013) angeführt: „‘natur’ und Kultur der Geschlechter“. Die warnenden anfüh-
rungszeichen (scare quotes) bei dem stichwort natur sprechen für sich. Diese
Gender-Forschung ist aber in weiten teilen durchaus empirisch gut fundiert
und für Fragen der gesellschaftlichen Gestaltung durch die Politik durchaus bei-
tragsfähig.

Die Vielfalt der Gu, allein schon beim Mensch, ist so groß, dass sie im rah-
men dieses buchbeitrags nicht angemessen dargestellt werden kann. Deswe-
gen werden nur ausgewählte Gu behandelt.

Meta-Analysen

eine frühe und häufig zitierte Zusammenschau über Gu stammt von Maccoby
und Jacklin (1974). sie untersuchten etwa 1600 empirische studien, zum größ-
ten teil ergebnisse von individuellen leistungstests, und kamen zu dem
schluss, dass nur wenig übrig bleibt von den vielen mutmaßlichen Gu: Jungen
haben bessere räumliche und mathematische Fähigkeiten und sind aggressiver,
Mädchen haben bessere verbale Fähigkeiten. Die ergebnisse entsprachen dem
feministischen Zeitgeist, dem sich auch die autorinnen verschrieben hatten.

einige Zeit später distanzierte sich Maccoby (1990) jedoch von dieser ar-
beit, weil Gu gering sind, wenn Kinder individuell getestet oder beobachtet
werden. im Gruppenverhalten jedoch zeigen sich große unterschiede, insbe-
sondere in der Geschlechtersegregation (Wahl des spielpartners), die etwa im
alter von drei Jahren beginnt und vor der Pubertät ihren höhepunkt erreicht.
Wie die eingangs zitierte Diane halpern wandte sich auch eleanor Maccoby
von ihrer Position der unbedeutenden Gu ab, wie sie von hyde (2005) vertre-
ten wird, und in ihrem buch von 1998 öffnete sie sich in höherem alter noch
dem evolutionspsychologischen ansatz und widmete diesem gar ein eigenes
Kapitel.

als in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts Meta-analysen aufkamen,
wurden diese auch schon alsbald auf Gu angewendet (z. b. hall, 1978). Mittler-
weile gibt es so viele Meta-analysen, dass sie hier nicht mehr alle aufgeführt
werden können. selbst Meta-analysen zweiter Ordnung, also Meta-analysen
von Meta-analysen, liegen vor (hyde, 2005). allein für die letzten 12 Monaten
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vor abfassung dieses textes sind im Web of science unter dem titelstichwort
gender differences oder sex differences neun Meta-analysen aufgelistet. Die er-
gebnisse der Meta-analysen sind erwartungsgemäß breit gestreut: große bis
fehlende Gu, einmal das eine, ein andermal das andere Geschlecht vorn.

hyde (1981) re-analysierte die Daten von Maccoby und Jacklin (1974) und
zeigt damit beispielhaft das Problem von Meta-analysen, die nicht evolutions-
theoretisch informiert sind: sie fand für „quantitative Fähigkeiten“ eine media-
ne effektstärke von cohen’s d = 0.43 zum Vorteil von Jungen. Quantitative Fä-
higkeiten bilden allerdings eine heterogene Gruppe, die nicht gemittelt werden
können. nehmen wir das beispiel von „räumlichen Fähigkeiten“ beziehungs-
weise „raumkognitionen“, bei denen nach herkömmlicher Vorstellung Jungen
und Männer gegenüber Mädchen und Frauen besser abschneiden. aber räum-
liche Fähigkeiten konstituieren sich aus unterschiedlichen Mechanismen (Gau-
lin & hoffman, 1988; linn & Petersen, 1985), die für die lösung jeweils unter-
schiedlicher adaptiver Probleme gestaltet wurden (Krasnow et al., 2011) und so
in anzestralen umwelten teilweise unter geschlechtsunterschiedlichen selekti-
onsdrücken gestanden haben. Männer haben beispielsweise einen effektstar-
ken Vorteil im dreidimensionalen räumlichen Vorstellungsvermögen (mentale
rotation) und einen leichten Vorteil bei der räumlichen Wahrnehmung (z. b.
bestimmung einer waagerechten oder vertikalen linie). Frauen hingegen zei-
gen bessere leistungen als Männer beim Platzgedächtnis für Objekte (silver-
man & eals, 1992), anscheinend besonders bei Objekten, die für das leben ei-
ner sammlerin bedeutsam war, also Pflanzen (neave et al., 2005) oder nah-
rungsmittel (new et al., 2007). Die links-rechts-Verwechslung schließlich, die
unverständlicher Weise in der regel nicht zu den raumkognitionen gezählt
wird, kommt besonders häufig bei Frauen vor (Jordan et al., 2006), und diese
Verwechslung ist nicht mit der mentalen rotation assoziiert (Ocklenburg et al.,
2011).

Wenn Frauen und Männer in bestimmten Merkmalen verglichen werden,
sollten die Merkmale so zusammengestellt sein, wie die natur es vorgesehen
hat, und nicht erdäpfel zu den Äpfeln zählen. Wenn also eine Meta-analyse kei-
nen Gu in allgemeiner sexueller Zufriedenheit (sexual satisfaction) ergibt (Oli-
ver & hyde, 1993), verwundert dies keine evolutionär informierte Wissen-
schaftlerin, die stattdessen Gu in Masturbationshäufigkeit, Offenheit gegenüber
Gelegenheitssex und inhalte sexueller/erotischer tagträume erwarten würde,
wo die Gu dann auch erheblich sind. Männer sind nur moderat „aggressiver“
als Frauen (eagly & steffen, 1986; hyde, 1984, 1986), aber bei körperlicher
und bei assertiver aggression liegen sie vorn, während Frauen bei indirekter
aggression (z. b. üble nachrede) stärker hervorstechen.

Meta-analysen bestimmten unterschiede in zentralen tendenzen der Vertei-
lungen einzelner Merkmale. Die natürliche und sexuelle selektion (s. hennig-
hausen & schwab in diesem band) nimmt sich aber nicht einzelne Merkmale
unabhängig voneinander nacheinander vor, sondern zielt auf Konfigurationen
von Merkmalen. selektionsdrücke verändern Merkmalskonstellationen, nicht
isolierte Merkmale. ein angemessener schätzwert für Gu wäre deshalb eine
multivariate effektstärke, die die unterschiede in Merkmalskonstellationen er-
fasst. ein solcher schätzwert ist die Mahalanobis-Distanz D. Del Giudice (2009)
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nahm eine neuberechnung von zwei Meta-analysen über die Gu in den big-Fi-
ve-Persönlichkeitsdimensionen vor und fand, dass das cohen d nur 0.28 be-
trug, das Mahalanobis D aber 0.84. in einer Meta-analyse über aggression fand
er einen vergleichbaren unterschied zwischen der univariaten und der multiva-
riaten effektstärke.

Geschlechterunterschiede in der Merkmalsvarianz

Die Geschlechter können sich nicht nur in den zentralen tendenzen der Vertei-
lung eines Merkmals unterscheiden, sondern auch in der Merkmalsvarianz.
beim Menschen ist dieser unterschied seit über einem Jahrhundert gut belegt.
ellis (1894) bemerkte, dass bei Männern sowohl Geistesgrößen als auch
schwachsinnige häufiger anzutreffen waren als bei Frauen. Psychometrisch ak-
zeptable intelligenztests wurden erst im 20. Jahrhundert erstellt, und dabei
werden die untertests so zusammengestellt, dass kein Geschlecht favorisiert
ist. trotz dieses fehlenden Mittelwertunterschiedes konnte die größere unter-
schiedlichkeit zwischen Männern als zwischen Frauen immer wieder bestätigt
werden (Feingold, 1992; Deary et al., 2003; hedges & nowell, 1995; heim,
1970; irwing & lynn, 2005). Die Varianzunterschiede beginnen sich schon im
frühen Kindergartenalter abzuzeichnen (arden & Plomin, 2006), was erzieheri-
sche einflüsse als ursache unwahrscheinlich macht. us-amerikanische high-
school-boys zeigen, wen wundert es, ebenfalls eine größere Varianz der schul-
leistungen als die Girls (nowell & hedges, 1998), und bei britischen und norwe-
gischen universitätsnoten zeichnet sich das gleiche bild ab (lehre et al., 2008;
Mellanby et al., 2000; smith & nylor, 2001). Ob letztere befunde allerdings
auch auf andere als WeirD-länder (western, educated, industrialized, rich, de-
mocratic) zutreffen, scheint nicht gesichert (Feingold, 1994).

Die größere männliche Varianz bleibt nicht auf kognitive leistungen be-
schränkt, sondern wurde auch für Persönlichkeitsmerkmale berichtet (borke-
nau et al., 2013; he & Wong, 2014). auch beim 50-Meter-sprint bei 14- bis 15-
jährigen schülern fand einer meiner studenten den unterschied in seiner ab-
schlussarbeit, und der befund wurde später an anderer stelle für den 60-Meter-
sprint bestätigt (lehre et al., 2008). selbst rein somatische Merkmale weisen
das Varianzphänomen auf, beispielsweise die Körpergröße beim Menschen bei
allen drei Großrassen (bell et al., 2002), Körpergewicht, Geburtsgewicht sowie
eine reihe von blutparametern, so dass lehre et al. (2008) die höhere Variabi-
lität zwischen Männern als „fundamentalen Geschlechterunterschied“ bezeich-
nen.

Der Varianzunterschied ist numerisch zumeist nicht groß, aber je weiter
man an die enden der Verteilungen geht, desto markanter zeigt sich der unter-
schied in den dort anzutreffenden geschlechtsdifferentiellen häufigkeiten.
Wenn unter hochintelligenten Personen, etwa iQ>160, viel mehr Männer als
Frauen anzutreffen sind, wird irrigerweise oft daraus geschlossen, dass Männer
intelligenter seien als Frauen, oder – ebenso irrigerweise – dass traditionelle
patriarchale Verhältnisse Frauen behindert hätten, ihre kognitiven leistungen
angemessen zu entwickeln. ebenso abwegig wären entsprechende gegenteili-
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ge schlussfolgerungen aus dem unteren ende der Verteilung, aber diese kom-
men, vermutlich aus mangelndem allgemeinem interesse, kaum oder gar nicht
vor. im rampenlicht stehen halt bevorzugt Personen mit gesellschaftlich be-
deutsamen höchstleistungen. Wir finden also unter Männern überproportional
viele Geistesgrößen, sprachgenies, nobelpreisträger, bewunderte Künstler, aber
ebenso überproportional viele geistig und sprachlich behinderte Personen, Kri-
minelle, Obdachlose, und loser aller art.

Milieutheoretische oder konstruktivistische erklärungen für das Varianzpro-
blem greifen nicht und existieren nach meiner Kenntnis auch nicht, schon gar
nicht für die inhaltliche breite der geschlechtsunterschiedlichen Varianz, die ja
auch rein körperliche Merkmale einschließt. Die ultimate (evolutionäre) erklä-
rung jedoch ergibt sich schlüssig aus der geschlechtsdifferenziellen reprodukti-
onsvarianz, die bei säugetieren stark ausgeprägt ist. Wegen notwendiger phy-
siologischer investitionen in schwangerschaft und laktation ist für Frauen die
maximale anzahl an nachkommen begrenzt. bei Männern hingegen ist die
maximale anzahl an nachkommen nur begrenzt durch den Zugang zu Frauen.
Die mögliche anzahl der nachkommen von gut ausgestatteten Männern (Kom-
petenz, intelligenz, status) kann überproportional hoch sein. Gut geratene, also
besonders gesunde und attraktive Frauen konnten hingegen nur eine begrenz-
te anzahl von nachkommen gebären, in natürlichen anzestralen oder traditio-
nellen lebensbedingungen, also ohne Milchfläschchen, Kinderwagen und su-
permärkten nur eine einstellige Zahl, nicht eine dreistellige Zahl wie bei Män-
nern mit einem optimierten harems-Management. Der beste Mann zu sein
konnte sich überproportional im Fortpflanzungserfolg niederschlagen, auch
wenn es nicht viel bedurfte, um gerade noch besser zu sein als der zweitbeste
Mann.

Die evolution folgt beim Design von männlichen Phänotypen dem Prinzip,
mehr Variabilität zu riskieren, weil ein besonders gelungener Phänotyp mehre-
re weniger gelungene aufwiegen kann. Das risiko des misslungenen Designs
eines männlichen Phänotyps wird durch den Gewinn durch ein bestes Design
mehr als kompensiert. Wenn ein sohn es schaffen konnte, die Position eines
stammeshäuptlings zu erobern, fielen reproduktiv gesehen (anzahl von en-
keln) die nachteile von wenigen oder keinen nachkommen von missratenen
söhnen kaum ins Gewicht.

soweit ist die ultimate erklärung zunächst bestenfalls plausibel, doch sie ist
als hypothese auch überprüfbar. alexander et al. (1979) konnten bei huftieren,
Flossenfüßern (robben) und Primaten im artvergleich jeweils eine signifikante
Korrelation, trotz relativ geringer Fallzahlen (hier tierarten), zwischen der
durchschnittlichen oder maximalen haremsgröße und dem strukturellen Ge-
schlechtsdimorphismus (unterschied in der Körpergröße) belegen. es kann da-
her vermutet werden, dass der Gu in der Varianz der Körpergröße mit dem Gu
in der Körpergröße korreliert. bei streng monogam lebenden spezies (z. b.
schwäne) dürfte kein Varianzunterschied festzustellen sein, während bei spe-
zies mit ausgeprägtem strukturellen und behavioralen Dimorphismus (z. b.
seelöwen, see-elefanten) sich die Merkmalsvarianz zwischen den Geschlech-
tern deutlich unterscheiden sollte.
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Wie wird diese ultimate ursache der höheren Variabilität von männlichen
Merkmalen proximat bewerkstelligt? Die antwort findet sich in den Ge-
schlechts-chromosomen, XX bei Frauen und XY bei Männern. Die gepaarten
XY-chromosomen tragen nicht jeweils dieselbe information, wohingegen die
gepaarten autosomen XX identisch sind. Das X-chromosom spielt eine maß-
gebliche rolle beim aufbau des zentralen nervensystems (Zechner et al., 2001).
Wenn bei Frauen eine Variante in einem X-Geschlechts-chromosom auftaucht,
muss sie für die expression auch im gepaarten X-chromosom homozygot vor-
kommen. bei Männern wird eine X-Variante aber nicht oder seltener durch das
gepaarte und viel kleinere Y-chromosom an der expression gehindert. Wenn
die einzelne X-Kopie des Mannes eine besonders gute oder eine nachteilige
Genvariante enthält, kann diese sich ungehindert im Phänotyp ausdrücken.

Natur und Kultur

Wir stammen von Vorfahren ab, die eigenschaften hatten, mit denen sie ihre
genetische replikation relativ erfolgreich zustande brachten. Die weniger er-
folgreichen gehören nicht zu unseren Vorfahren. Wollte eine Frau ihre geneti-
sche replikation maximieren, d. h. möglichst viele enkelkinder bekommen,
war sie gezwungen, ihre wenigen reproduktionsmöglichkeiten zu optimieren.
Das konnte sie, indem sie die mütterlichen investitionen maximierte: einen op-
timalen Geschlechtspartner sorgfältig auswählen, der schutz und ressourcen
bieten konnte, ein soziales netzwerk knüpfen, um bei der aufzucht der Kinder
unterstützung zu erhalten (hrdy, 2009), auf Zeiten mit guten Zukunftsaussich-
ten warten (Wilson et al., 1996) und sich verlässlich um ihr Kleinkind küm-
mern. Der Mann konnte die gleiche qualitative reproduktionsstrategie anwen-
den, aber hatte je nach individuellen Möglichkeiten und ökologischen bedin-
gungen noch eine alternative, quantitative strategie-Option: möglichst viele
Frauen erobern und sich wenig um die nachkommen zu kümmern. Die aus-
wirkungen dieser mammalischen erbschaft durch geschlechtsspezifische se-
lektionsdrücke finden sich heute noch in vielfältigen und gut belegten Gu hin-
sichtlich Partnerwahl (buss & schmitt, 1993) und (groß)elterlicher Fürsorge
(buss, 2011; euler, 2011).

aus der mammalischen erbschaft ergab sich eine menschentypische homi-
nide erbschaft, die wiederum durch geschlechtsspezifische selektionsdrücke
mutmaßlich einige Gu zur Folge hatte. in den lebensumwelten der sammlerin-
nen-und-Jäger-Gesellschaften entstanden notwendige arbeitsteilungen da-
durch, dass Frauen durch traglinge in ihrer Mobilität eingeschränkter waren als
Männer. Frauen kümmerten sich um die Kleinkinder und suchten im nahum-
feld hauptsächlich vegetarische nahrung, während Männer sich großräumiger
bewegten und als Jäger, Patrouillierer und Kämpfer bewähren konnten. eine
entsprechende arbeitsteilung der Geschlechter ist in rezenten Freibeuter-Kultu-
ren noch beobachtbar (barry & schlegel, 1980). eine Mutation, die den ernteer-
folg beim beerensammeln beeinträchtigte, wie eine rot-Grün-sehschwäche,
hatte so bei Frauen stärkere reproduktive nachteile als bei Männern, weswegen
letztere sehr viel häufiger davon betroffen sind als Frauen.
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schließlich gibt es zusätzlich zu diesen mammalischen und hominiden Wir-
kungen der natürlichen selektion noch auswirkungen der sexuellen selektion
(Partnerwahl), die für erhebliche Gu verantwortlich sind, am offensichtlichsten
ausgeprägt bei Vögeln mit den oft farbenfrohen Männchen und visuell un-
scheinbaren Weibchen, aber auch bei säugetieren, einschließlich dem Men-
schen (Miller, 2000). Da die Weibchen das reproduktionsbegrenzende Ge-
schlecht sind und folglich die vielen reproduktionswilligen Männchen unterei-
nander um die Gunst der wenigen reproduktionsbereiten Weibchen konkurrie-
ren, werben Männchen mit der Zurschaustellung ihrer reproduktiven eignung.
Das signal der reproduktiven eignung muss aber glaubwürdig sein, und am
glaubwürdigsten ist ein aufwändiges, ja sogar ansonsten nachteiliges und da-
mit schwer zu täuschendes signal. beim Menschen ist dieses eignungssignal
kein buntes Gefieder wie beim Pfau oder breit ausladendes Geweih wie beim
hirsch, sondern eine leistung, die für ihren erwerb viel Zeit und ihre ausfüh-
rung keine schwer wiegenden kognitiven oder körperlichen Defizite toleriert.
bei vielen kulturellen leistungen dominieren zahlenmäßig Männer, heutzutage
wohl kaum wegen der unterdrückung der Frau im Patriarchat. Männer neigen
dazu, auffallen zu wollen und sich von Mitbewerbern abzusetzen, und sei es,
wenn keine anderen leistungen erbracht werden können, mit albernen einträ-
gen im Guinness book of records (lange et al., 2013).

Mit dem mammalischen und hominiden erbe der natürlichen selektion und
der Überlassenschaft der sexuellen selektion sind die evolutionsbiologischen
Grundlagen von vielen der derzeit noch existierenden Gu umrissen. Was den
Verhaltensdimorphismus betrifft, wirkt das biologische erbe kaum durch die
bereitstellung fixierter Verhaltensmuster, sondern durch geschlechtsspezifische
Verschiebungen von bestimmten Motivationsstrukturen. Mädchen haben in
verschiedenen bereichen im Mittel etwas andere interessen als Jungen. Diese
interessenunterschiede äußern sich in sich verfestigenden spielzeug- und spiel-
partnerpräferenzen sowie in vielfältigen anderen Verhaltensunterschieden bis
hin zu geschlechtsunterschiedlichen berufswahlen.

in der biologie wird es als selbstverständlichkeit angesehen, dass jedes ge-
netisch verankerte Merkmal (Genotyp), sei es bei Pflanze oder tier, eine um-
welt zur entfaltung (Phänotyp) benötigt. bei gleichem Genotyp bringen unter-
schiedliche umwelten unterschiedliche Phänotypen hervor. Dieses Phänomen
wird als reaktionsnorm bezeichnet, die eine gewisse, aber keine unbegrenzte
Offenheit für die expression des Genotyps definiert. Das Genom interagiert mit
der umwelt; das Genom präferiert bestimmte umwelten vor anderen, und um-
welteinflüsse können die expression von Genen beeinflussen (epigenetik). in
der biologie wird umwelt aber umfassender definiert als in den sozialwissen-
schaften. alles außerhalb des Zellkerns zählt zur umwelt, also vor der Geburt
die intra-organismische umwelt (intrazelluläre, physiologische, intra-uterine
umwelt). nach der Geburt kommt die natürliche umwelt hinzu, die die soziale
umwelt mit einschließt. Die ontogenetische entwicklung ist ein noch weitge-
hend unerforschtes komplexes Geschehen von kaskadenartigen Wechselwir-
kungen zwischen Genen und umwelten, die zudem noch in rückkoppelungs-
schleifen organisiert sind (Johnston & edwards, 2002), welche die expression
von Genen mitbestimmen.
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Wie weitgehend der umwelteinfluss ist, mag an der bestimmung des Paa-
rungssystems durch die nahrungsverteilung verdeutlicht werden. eine verhal-
tensökologische Faustregel besagt: Die Weibchen sind da, wo die nahrung ist,
die Männchen sind da, wo die Weibchen sind. Für Weibchen ist Kalorienverfüg-
barkeit ein entscheidender reproduktionsbegrenzender Faktor, für Männchen
ist die Verfügbarkeit von Weibchen reproduktionsbegrenzend. ist nahrung an
einer stelle reichhaltig vorhanden, sammeln sich dort die Weibchen und kön-
nen von einzelnen Männchen in harems vereinnahmt (Polygynie) und gegen
rivalen verteidigt werden. ist die nahrung weiträumig verteilt, kann keine Po-
lygynie aufkommen, so dass Monogamie eher vorherrscht (emlen & Oring,
1977). auch beim Menschen begünstigt eine ungleiche Verteilung von ressour-
cen die entstehung von offener oder verborgener Polygynie.

beim Menschen erschöpft sich die soziale umwelt nicht in der anwesenheit
von anderen Personen, sondern sie schließt in einzigartig menschlicher Weise
die Vermittlung von gesellschaftlichen normen und rollenvorstellungen ein,
beispielsweise in kulturell vermittelten Darstellungsregeln von emotionen (ek-
man & Friesen, 1975). an dieser stelle öffnet sich die wertvolle beitragsfähig-
keit der konstruktivistischen Gender-Forschung. normen und Werte stehen
aber nicht losgelöst von evolutionär geformten natürlichen Grundlagen, son-
dern überformen sie. Gender-Forscher/innen nehmen leider allzu oft an, dass
die menschliche Kultur die biologie ersetzt habe (bischof, 1980), dass der
Mensch eine einzigartige spezies sei, für die biologische erklärungen nicht län-
ger gelten (euler & lenz, 2013), und argumentieren mit einem obsoleten leib-
seele-Dualismus.

Der Deutsche Gewerkschaftsbund (DGb) ließ 2014 in den tageszeitungen
das ergebnis einer studie verlautbaren, nach der es weiterhin an weiblichem
technik- und informatik-nachwuchs „fehlt“. in den studienfächern Verkehrs-
technik und nautik mache der anteil an weiblichen erstsemestern „sogar nur“
11.3 % aus. Der DGb sieht in geschlechtsunterschiedlichen interessen anschei-
nend einen unakzeptablen und unzulässigen Mangel, der wohl durch staatliche
Maßnahmen abgeschafft werden sollte, anstatt diese Gu als gesellschaftliche
bereicherung zu betrachten.

in weiten bereichen, z. b. liebe und sex, Kinder und Familie, soziale inter-
aktionen und Konflikte, bleiben Gu biologisch unterfüttert. Die biologie liefert
dort die Plots, die Kultur besorgt die inszenierung. norbert bischof (1980, s. 42)
beendet seinen nach wie vor lesenswerten und trefflich formulierten artikel
über Gu wie folgt: „Wenn wir unsere biologie verleugnen, so wird sie unser
schicksal bleiben. Wenn wir sie erforschen, ernstnehmen und reflektieren, so
haben wir durchaus eine chance, uns von ihr zu emanzipieren“.
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Diskrepante Erklärungsansätze in Ethnologie
und evolutionärer Psychologie zum Phänomen
der bildenden Kunst

Nils Seethaler

Zusammenfassung

Die Produktion und Konsumption bildender Kunst als exklusiv menschliche er-
scheinung ist nicht nur Gegenstand geisteswissenschaftlicher Forschungen: als
menschliche universalie eignet sich das Phänomen auch gut als naturwissen-
schaftliches Forschungsfeld zum menschlichen Verhalten. Da die Zusammenar-
beit von Geisteswissenschaften und naturwissenschaften zur erklärung
menschlichen Verhaltens keine selbstverständlichkeit ist, zielt der beitrag we-
sentlich auf die auslotung inhaltlicher und methodischer Übereinstimmungen,
aber auch Differenzen der unterschiedlichen Paradigmen. aufbauend auf die-
sem repertoire wird am beispiel des Phänomens der bildenden Kunst der Ver-
such unternommen, menschliches Verhalten in seiner maximal erfassbaren
zeitlichen tiefe von vor mehreren hunderttausend Jahren bis hin zu ihren kom-
plexen sozialen Verflechtungen in der gegenwärtigen menschlichen Kultur dar-
zustellen. Diskutiert wird vor diesem hintergrund die Wirksamkeit natürlicher
und insbesondere sexueller selektionsmechanismen zur befähigung und Moti-
vation der erschaffung bildender Kunst gerade vor dem hintergrund sich kultu-
rell und historisch wandelnder lebenswelten. 

1. Einleitung: Fragestellung und Begriffsdefinition

Das kulturuniversal auftretende Phänomen bildender Kunst wird von den Geis-
tes- und naturwissenschaften, die sich mit dem menschlichen Verhalten befas-
sen, sehr unterschiedlich angegangen. Die thesen und Methoden stehen sich
dabei die meiste Zeit unversöhnlich gegenüber und auch innerhalb der Wissen-
schaften, so wie ihrer subdisziplinen und schulen, gehen die ansichten ausei-
nander. schon um die Grenzen der begriffe „Kultur“ und „biologie“ ist ein er-
bitterter Grabenkampf entbrannt, der aus zwei nur scheinbar unvereinbaren
annahmen resultiert: einerseits ist der Mensch nur aufgrund seiner spezifi-
schen biologie kulturfähig. Gleichzeitig sind nahezu alle Verhaltensweisen des
Menschen kulturell überformt. es wird aber auch deutlich, dass derartig weit-
gefasste Definitionen von biologie und Kultur an der äußersten Grenze der Wis-
senschaftsfähigkeit stehen (lange & schwarz, 2013). als Kultur sollen im Fol-
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genden jene bereiche des menschlichen Verhaltens begriffen werden, die in ei-
nem Prozess erlernbar sind und somit tradiert werden können.

Der vorliegende beitrag strebt nicht danach, die oben angesprochenen Ge-
gensätze abschließend versöhnen zu wollen. Vielmehr sollen anhand eines be-
stimmten kulturellen Phänomens, der bildenden Kunst, grundlegende Frage-
stellungen und theorien der ethnologie (als Geisteswissenschaft) und soziobio-
logie/evolutionären Psychologie (als naturwissenschaften) umrissen und einan-
der gegenübergestellt werden. auf dieser Grundlage sollen denkbare Überein-
stimmungen, aber auch unvereinbarkeiten beider Paradigmen verdeutlicht
werden. ein besonderer schwerpunkt wird auf der Diskussion der biologischen
annahme liegen, dass die befähigung und insbesondere Motivation Kunst zu
schaffen durch natürliche und/oder sexuelle selektion innerhalb evolutionärer
Prozesse entstanden ist (Miller, 2001).

auch die von natur- und Geisteswissenschaftlern besonders umstrittene
these biologischer ursachen geschlechtsspezifischen Verhaltens soll dabei am
beispiel der erschaffung bildender Kunst diskutiert werden.

als bildende Kunst sollen im Folgenden von Menschen produzierte Werke
materieller Kultur verstanden werden, die über ein rein funktionales Motiv hi-
naus metaphysische inhalte transportieren. ein Kunstwerk ist im sinne dieser
Definition also nicht identisch mit einem subjektiv als  schön begriffenem Ge-
genstand. es ist auch nicht auf eine herausragende handwerkliche leistung zu
reduzieren (vgl. Junker in diesem band). so definiert kommt bildende Kunst in
allen Kulturen vor, wenn auch stil, technik, Motiv und aussage erheblich diffe-
rieren. Kunst allgemeiner definiert umfasst dabei neben bildender Kunst noch
sprachkunst, tonkunst und darstellende Kunst. auch wenn im Folgenden bil-
dende Kunst Gegenstand der betrachtung ist, lassen sich eine reihe der getrof-
fenen aussagen vermutlich auch auf diese anderen bereiche der Kunst verall-
gemeinern.

2. Ethnologische Ansätze

Grundsätzlich lassen sich in der ethnologie vier elementare aspekte definieren,
die – ineinander übergehend – das Phänomen der bildenden Kunst analysie-
ren:
1 techniken, stile und inhalte von Kunst
2. historische entwicklung(en) von Kunst
3. spezifische gesellschaftliche Mechanismen der entstehung von Kunst
4. Kulturelle Kontextualisierung von Kunst

Die ersten beiden aspekte nähern sich dem Phänomen beschreibend an. sie
sind das Ziel meist qualitativ ausgerichteter Feldstudien oder der analyse von
ethnologischen belegmaterialien (z.b. in musealen sammlungen). aspekte drei
und vier beziehen sich – auf Grundlage der beiden ersten – auf die hintergrün-
de und auswirkungen und stellen die eigentliche transferleistung dar. Die vier
aspekte sind dabei zwangsläufig nicht voneinander zu trennen und zeigen in
der Praxis zahlreiche Überschneidungen. es wird also in der ethnologie nach
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der inneren logik von Gesellschaften als veränderlichen und nicht klar abgrenz-
baren einheiten gefragt oder der konkrete nutzen von Kunst innerhalb einer
bestimmten Gesellschaft untersucht. es zeichnen sich als resultat dieser For-
schungen dabei vier – sich wiederum gegenseitig beeinflussende – aspekte ab,
die der schaffung bildender Kunst zu Grunde liegen können:
1. ausdruck religiöser Konzepte
2. Gesellschaftsregulierende Funktion (z.b. legitimation von herrschaft)
3. Produktion von Kunst aus ästhetischen erwägungen
4. Ökonomische Faktoren von Kunst (z.b. handel, Wertanlage)

Diese vier aspekte sind weltweit und auch durch die Zeit betrachtet nicht
gleichmäßig verteilt. in der überwiegenden Zahl der Kulturen besteht eine en-
ge bindung an andere bereich der Kultur, allen voran an die religion: Kunstwer-
ke sind oft Kultgegenstände. Ähnlich verbreitet ist Kunst zur legitimation von
herrschaft (z.b. durch idealisierende Darstellungen). es zeigt sich dabei, dass
Kunst im weltweiten Vergleich selten um der Kunst willen, also zum Zweck äs-
thetischer erbauung, geschaffen wird. Dies ist überwiegend in der westlichen
Welt (der neuzeit) der Fall, aber zum teil auch im islam (z.b. persische Minia-
turen, teppiche, Kunst in Mogul-indien) und Ostasien. es findet sich das Phä-
nomen des künstlerischen schaffens aus Freude am schaffen und am geschaf-
fenen Werk aber auch bei einigen schriftlosen Kulturen, z.b. teilweise bei den
rindenmalereien der indigenen australier. Wo Kunst um der Kunst willen ge-
schaffen und danach aufbewahrt wird, entwickelt sie sich zu einer Wertanlage.
Der ökonomische aspekt von Kunst stellt damit einen weiteren und für die
westliche Welt durchaus beherrschenden aspekt dar, der Gegenstand von stu-
dien unterschiedlicher Disziplinen wie Kunstgeschichte oder Ökonomie dar-
stellt. bildende Kunst zu besitzen und zu sammeln, bedeutet dort wo es eine
sammlungstradition gibt darüber hinaus eine hebung des status des samm-
lers, was wiederum an die gesellschaftsregulierende Funktion anschließt.

Mit der analyse dieser vielfältigen und äußerst komplexen Zusammenhän-
ge und Fragestellungen endet der Gegenstand der ethnologie in bezug auf die
untersuchung bildender Kunst. auf einen universalen nutzen des Phänomens
Kunst angesprochen könnte aus ethnologischer sicht recht allgemein von die-
ser gesellschaftsregulierenden Funktion von Kunst gesprochen werden. Jedoch
ist etwa die aussage, Kunst stärke die identität bzw. den Zusammenhalt der
Gruppe, so unscharf, dass sie innerhalb der ethnologie kaum als wissenschaft-
liche these anwendung finden kann. nach den stammesgeschichtlichen ursa-
chen der Kunst fragt die ethnologie dagegen nicht.

Diese klare trennung ist für die ethnologie standard, seit sie in der zweiten
hälfte des 20. Jahrhunderts den im 19. Jahrhundert geschlossenen Pakt mit der
prähistorischen archäologie und der physischen anthropologie aufgekündigt
hat (seethaler, 2012).
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3. Ansätze in Soziobiologie/Evolutionärer Psychologie

Die soziobiologie bzw. evolutionäre Psychologie setzt eben dort an, wo die eth-
nologie ihre thematische und methodische Grenze zieht: bei den stammesge-
schichtlichen Grundlagen des menschlichen Verhaltens (buss, 2004). Dement-
sprechend werden folgende aspekte untersucht:
1. universale stil-Merkmale oder inhalte der Kunst
2. rekonstruktion prähistorischer lebenswelten
3. empirischer nachweis geschlechtsspezifischen Verhaltens an rezenten  Po-

pulationen
4. analyse biologischer Mechanismen der entstehung von Kunst und evolutio-

närer nutzen

Die ersten drei aspekte sind empirisch ausgerichtet, der vierte aspekt baut auf
ihnen auf, liefert ihnen aber auch die Fragestellungen. Gerade der beschreiben-
de aspekt bildender Kunst, der in der ethnologie eine große rolle spielt, hat in
der soziobiologie wenig bewirkt. universale Merkmale lassen sich trotz einiger
Versuche schwer ausmachen und entsprechende ansätze sind für die bildende
Kunst bisher unsystematisch (vgl. aber brown, 1991; eibl-eibesfeldt, 2004; Wil-
son, 1998). in der sprachwissenschaft hat die annahme einer universalgram-
matik, zum teil heftig widersprochen, dagegen eine gewisse Verbreitung gefun-
den (Pinker, 1996).

ergiebiger für die Forschung ist der blick auf die hominisation. stärker als
die aktuelle ethnologie interessiert sich die soziobiologie bzw. evolutionäre
Psychologie daher für die vorhistorischen anfänge der Kunst. Die physische an-
thropologie (zu der soziobiologie und evolutionäre Psychologie am ehesten zu
zählen sind) hat ihre nähe zur Prähistorischen archäologie daher auch nie auf-
gegeben und auf basis neuer naturwissenschaftlicher Verfahren (z.b. Dns, iso-
topenanlayse) in bestimmten bereichen (z.b. untersuchung von menschlichen
Überresten) in jüngerer Zeit wieder vertieft. Genau wie im Fall von sprache, re-
ligion und Moral verlieren sich die anfänge der menschlichen Kunst allerdings
in der Vorgeschichte. es ist nicht bekannt, wann bildende Kunst erstmals auf-
trat und ob sie bereits von den Vorgängern des anatomisch modernen Men-
schen gepflegt wurde. sicher ist nur, dass sie allen heutigen Kulturen eigen ist.

aber gerade die Frage nach der Konstanz des Phänomens in der evolution
des Menschen ist eng mit Fragen der evolutionären Psychologie verbunden,
nämlich die  Frage nach dem Vorhandensein von bildender Kunst in den Prä-
sapiens-Phasen (Miller, 2001; Wilson, 1998). bei Menschenaffen finden sich
diese erscheinungen jedenfalls nicht, wird von den in menschlicher Gefangen-
schaft angeregten schimpansen-Malereien absehen, über deren Deutung und
einschätzung die Fachmeinungen auseinandergehen (Morris, 1963).

Die in großer Zahl vorhandenen Faustkeile des acheuléen in afrika könnten
in ihrer auffälligen symmetrie zum teil bereits auf ein ästhetisches empfinden
schließen lassen. Zumindest die Geräte des Jungacheuléen (300.000-100.000)
„zeigen einen sehr bewußten Formwillen“ (Fiedler, 1990, s. 87). Vielleicht kann
hier neben ihrer Funktion als Werkzeug und/oder Waffe erstmals von einer äs-
thetischen Motivation ihrer erschaffung gesprochen werden. Ferner ist ihre ein-
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bettung in kultische handlungen denkbar. Das alles kann zum jetzigen Zeit-
punkt als spekulation gelten. umgekehrt spricht auch nichts gegen ein Vorhan-
densein derartiger eigenschaften zumindest im ansatz bei homo erectus, dem
homo sapiens neandertalensis oder ihren Zwischenstufen. indizien sind etwa
ritzzeichnungen von bilzingsleben, die vor etwa 400.000 Jahren entstanden
(steguweit, 2003), oder die in ihrer Deutung als artefakt umstrittene Maske von
la roche-cotard, die auf ein alter von mehr als 40.000 Jahren geschätzt wird
(Marquet & lorblanchet, 2003).

Die ersten eindeutig erkennbaren Kunstwerke sind das Werk anatomisch
moderner Menschen am ende der altsteinzeit und nur einige zehntausend Jah-
re alt. sie bestehen aus kleinformatigen anthropomorphen und zoomorphen 
Figuren und in den zum teil monumentalen höhlenmalereien besonders des
Mittelmeerraums (Wilson, 1998). Über die ihnen zugrunde liegenden Vorstellun-
gen kann ebenfalls nur spekuliert werden, Zusammenhänge mit Jagdzauber
oder initiationspraktiken wurden erwogen. aber die analyse prähistorischer le-
benswelten ist nur ein teil der Methodik der hier behandelten Wissenschaft(en):

charakteristisch ist das streben nach dem empirischen nachweis evolutio-
när wirksamer Verhaltensweisen auch an rezenten Populationen (überwiegend
westlichen ursprungs). Diese nachweise dienen einerseits als bestätigung der
rekonstruktion der prähistorischen lebenswelt, anderseits zeigen sie die Kon-
stanz bestimmter Verhaltensweisen, z.b. von Geschlechtsunterschieden im Ver-
halten, auf (bischof-Köhler, 2011; buss, 2004), die in der folgenden argumenta-
tion noch eine rolle spielen werden.

aus diesen empirischen Voraussetzungen ergeben sich nun bestimmte
Überlegungen: Da die Kunst (dies schließt bildende Kunst, sprachkunst und
tonkunst mit ein) nicht schon immer da war, muss das Phänomen also in der
menschlichen stammesgeschichte entstanden sein. Wird nun (mit gutem
Grund) angenommen, dass sie zehntausende, vermutlich sogar hunderttausen-
de von Jahren alt ist, ist eine evolutionäre Wirksamkeit anzunehmen. anders
als die sprache, die Werkzeug und ressource zugleich ist und daher auch (und
vielleicht vornehmlich) natürlich selektiert ist, stellt sich die Frage, welchen Vor-
teil religion und Kunst in der stammesgeschichte boten (Wilson, 1998).

Die schon in der ethnologie kaum anwendbare these von einer allgemei-
nen gesellschafsregulierenden bzw. den gesellschaftlichen Zusammenhalt för-
dernden Funktion von Kunst soll auch hier nicht weiterverfolgt werden.

Wird angenommen, dass die Fähigkeit bildende Kunst zu schaffen einen di-
rekten evolutionären nutzen hat, also nicht nur ein nebenprodukt natürlich se-
lektierter intellektueller und motorischer Fähigkeiten darstellt (Wilson, 1998),
bietet sich z.b. das Konzept der sexuellen selektion an. Die darauf aufbauende
these greift u.a. die bereits für die ethnologische analyse von einzelkulturen
angesprochene statushebende Funktion von Kunst auf, die – ethnologisch bzw.
soziologisch betrachtet – nicht nur den Künstler, sondern auch dessen auftrag-
geber oder sammler betrifft.

hier kommen drei ineinander verschränkte Mechanismen sexueller selekti-
on in Frage:
1. Künstlerische tätigkeit als indikator für die Fähigkeit (in sozialen Prozessen)

ressourcen zu mobilisieren: Präsentation sozialer Kompetenz
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2. Präsentation einer befähigung, die mit anderen kognitiven Fähigkeiten po-
sitiv korreliert

3. Präsentation einer befähigung als ausschlusskriterium spezifischer kogniti-
ver Defekte

Diese drei blickwinkel schließen an das handicap-Prinzip an, das in dem bild
des radschlagenden Pfaus populär wurde (Zahavi, 1975; Zahavi & Zahavi,
1998). Die daraus ableitbare these positioniert Männer zu bewerbern um Frau-
en, was mit geschlechtsdifferenten reproduktionsbedingungen begründet wird
(lange & schwarz, 2013; lange, schwarz, & euler, 2013). Kulturelle leistungen,
wie etwa die erschaffung bildender Kunst, würden dann deren bewerbung un-
terstützen. Daraus kann keine größere durchschnittliche befähigung von Män-
nern zum künstlerischen schaffen abgeleitet werden, sehr wohl aber eine grö-
ßere Motivation. es geht dabei im menschlichen Verhalten neben der kogniti-
ven befähigung auch um die  Motivation diese Fähigkeiten umzusetzen (lange
et al., 2013; nettle & Glegg, 2006).

4. Kontroverse

Der unwille von ethnologischer seite insbesondere gegen die evolutionspsy-
chologische annahme geschlechtsspezifischer adaptionen ist groß. biologische
Geschlechterunterschiede im Verhalten sind insgesamt die am stärksten hinter-
fragten annahmen der soziobiologie/evolutionären Psychologie. auch wenn
die pauschale leugnung jeglicher biologischer Grundlagen von Geschlechterun-
terschieden im Verhalten sich seit den 1970er Jahren auf Grundlage evidenzba-
sierter Forschung deutlich abgeschwächt hat (bischof-Köhler, 2011), ist insbe-
sondere der Widerstand gegen die annahme einer sexuellen selektion des
menschlichen Verhaltens nach wie vor verbreitet.

Die ablehnung dieser these verstärkt sich noch, wenn sie in ihrer ge-
schlechtspolitischen aussage zu ende gedacht wird. Dass zumindest in der Ver-
gangenheit die absolute Mehrzahl der Künstler Männer waren, ist aber womög-
lich eher mit gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu erklären. es kann nicht als
beleg dieser theorie gelten.

Der Widerwille hat daher zweifellos auch eine politische seite (Wilson,
1998), die an dieser stelle nicht weiter verfolgt werden kann. es sollen hier le-
diglich sachliche argumente angeführt und gegeneinander abgewogen werden.
Die einsprüche der ethnologie in bezug auf die oben umrissene these einer se-
xuellen selektion von Kunst lassen sich in fünf aspekten zusammenfassen:
1. Der universale charakter (also die Gleichartigkeit) von Verhaltensphänome-

nen (z.b. in bezug auf geschlechtsspezifische Verhaltensweisen) wird hinter-
fragt, also der empirische nachweis ihrer Konstanz in Frage gestellt.

2. rückschlüsse von der Gegenwart auf die Vorgeschichte werden in Frage ge-
stellt, also etwa eine Gleichsetzung heutiger Jäger- und sammler-Gesell-
schaften mit der Vorgeschichte.

3. Darauf aufbauend wird die rekonstruktion prähistorischer Zustände (bzw.
spezifischer auslesemechanismen) als spekulativ aufgefasst.
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4. Dementsprechend ziehen ethnologen allgemein kulturelle (d.h. historisch
wandelbare) erklärungsansätze (z.b. zur erklärung von Geschlechterunter-
schieden im Verhalten) vor.

5. Versuch einer Synthese

auf basis dieser  einwände ist eine beendigung der Kontroverse in absehbarer
Zeit kaum denkbar. Wenn schon die thesen und Methoden einer Wissenschaft
in Frage gestellt werden, werden die auf ihrer Grundlage gewonnenen ergeb-
nisse keine anerkennung erwarten können. Da die Fronten allgemein verhär-
tet sind, kann nur nach der Vereinbarkeit von teilaspekten der konträren stand-
punkte gefragt werden. so zeigen die folgenden drei biologischen annahmen
keine Kollision mit ethnologischen Fragestellungen und annahmen:
1. nicht geleugnet wird seitens der ethnologie die entstehung des menschli-

chen intellektes und spezifisch menschlicher motorischen Fähigkeiten
durch evolution. Dementsprechend müssen diese Fähigkeiten zumindest
natürlich selektiert sein.

2. natürliche selektion schließt sexuelle selektion nicht aus, sondern muss ihr
vorausgehen.

3. biologische erklärungen stellen kulturelle erklärung daher nicht in Frage
oder widersprechen ihnen: Kulturelle normen können biologische Mecha-
nismen auch aushebeln oder umgekehrt auf ihnen aufbauen und sie so ver-
stärken (s. auch asendorpf in diesem band).

aus dieser Gegenüberstellung wird deutlich, dass einzelne der Fragestellungen
auch Überschneidungen zeigen. es zeigt sich, dass die ethnologie – im ein-
klang mit biologischen Voraussetzungen – sehr gut an dieser basis ansetzen
kann: aus der – von beiden Paradigmen geteilten – einsicht, dass der beginn
der Kunst nicht präzise bestimmt werden kann, ein beginn aber sicher vorhan-
den gewesen sein muss, wird deutlich, dass der anfang der Kunst nicht allein
auf die anatomischen, motorischen und sonstigen biologischen befähigungen
des Menschen zurückgehen kann, sondern zusätzlich eine kulturelle innovati-
on, die erfindung der Kunst und ihrer techniken, voraussetzt. Dabei kann fest-
gehalten werden, dass eine – wie auch immer definierte – gesellschaftsregulie-
rende, also Gemeinschaft stärkende oder sinnstiftende Funktion von Kunstwer-
ken einem biologischen selektionsvorteil im sinne einer individuellen statuser-
höhung keineswegs ausschließen, sondern eher wahrscheinlich machen.

eine natürliche selektion motorischer und intellektueller befähigungen mit
der befähigung Kunst zu schaffen als nebenprodukt schließen dementspre-
chend eine zusätzliche sexuelle selektion dieser befähigung auch nicht aus.

ein viel stärkeres indiz für diese these als das ungleiche Verhältnis von
Künstlerinnen und Künstlern in den letzten Jahrhunderten findet sich in der Ge-
schlechterverteilung der Konsumenten von Kunst in der Gegenwart. es deutet
sich nämlich an, dass die  Mehrzahl der Museumsbesucher gegenwärtig weib-
lich ist (Wegner, 2011). Dies wird umso deutlicher, wenn zwischen „Wissen-
schafts-“ und „Kunstmuseen“ unterschieden wird, wobei letztere den größten
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anteil weiblicher besucher vorweisen können (schuk-Wersig & Wersig, 2006).
Vor diesem hintergrund, dem größeren interesse an der Konsumption von
Kunst beim weiblichen Geschlecht, wird der evolutionäre Mechanismus ableit-
bar, der zur größeren Motivation Kunst zu schaffen beim männlichen Ge-
schlecht geführt haben mag.

Zusammenfassend kann daher gesagt werden – unter Versöhnung von eth-
nologie und der soziobiologie/evolutionären Psychologie –, dass es natürlich
biologische spezifika der art homo sapiens sapiens sind, die Menschen über-
haupt zu Künstlern werden lassen. es ist auch denkbar, dass diese motorischen
und mentalen Fähigkeiten ausschließlich natürlich selektiert wurden und ihre
anwendung zum künstlerischen schaffen ein nebenprodukt dieser evolutiven
entwicklung sind (Pinker, 1998).

auch wenn die einzelnen Mechanismen, die diese spezifische Motivation
entstehen ließen, also nicht bekannt sind bzw. nur in Gedankenexperimenten
erschlossen werden können, kann die ressourcen verschlingende tätigkeit des
Künstlers in der Vorgeschichte wie in der Gegenwart nicht zum nachteil der
Menschheit gewirkt haben.

Zur weiteren Vertiefung dieser simplen einsicht wird der Wert interdiszipli-
närer ansätze und der Zusammenarbeit von natur- und Geisteswissenschaften
zur gemeinsamen erklärung menschlichen Verhaltens einmal mehr deutlich.
Die notwendigkeit eines solches austausches ergibt sich nicht nur aus der im-
mer größer werdenden inhaltlichen spezialisierung aller Wissenschaften. sie
ergibt sich auch aus dem auseinanderdriften der unterschiedlichen Fachtermi-
nologien, was Missverständnisse begünstigt und die Verwirklichung einer z.b.
von Wilson postulierten „einheit des Wissens“ (1998) in der Praxis immer
schwieriger erscheinen lässt. Gleichzeitig sind die technischen Fortschritte in
vielen bereichen der naturwissenschaften gegenwärtig so erheblich, dass mit-
tel- und langfristig mit erkenntnissen zu rechnen sein wird, die gegenwärtige
annahmen bestätigen oder widerlegen werden und viele jetzt noch ideologisch
geführte Diskurse in Zukunft ad absurdum führen müssen (seethaler, 2012).
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Evolutionäre Medienpsychologie

Christine Hennighausen & Frank Schwab

Zusammenfassung

im folgenden Kapitel wird das Phänomen Mediennutzung (die selektion von
Medieninhalten und deren Wirkung) unter evolutionspsychologischen aspek-
ten betrachtet. unter bezugnahme auf charles Darwins theorien der natürli-
chen und sexuellen selektion wird der Frage nachgegangen, aus welchen pro-
ximaten und ultimaten Gründen Menschen Medien und mediale unterhaltung
nutzen. es wird diskutiert, ob es sich bei der Mediennutzung, -selektion und 
-wirkung um ein evolutionäres nebenprodukt oder um eine adaptive anpas-
sung handelt, die im laufe der menschlichen evolution entstanden ist und für
das Überleben und die Weitergabe der eigenen Gene von nutzen war bzw. ist.
anhand aktueller Forschungsarbeiten wird gezeigt, dass pornographisches bild-
material einfluss auf die Qualität des männlichen spermas haben kann und
dass auffällige und status-assoziierte smartphones das interesse an unverbind-
lichen sexuellen beziehungen signalisieren können.

Das moderne Leben in der Mediengesellschaft

Mediennutzung und mediale unterhaltung sind ein zentraler bestandteil unse-
res alltags: täglich surfen wir rund 169 Minuten im internet, schauen 242 Mi-
nuten Fernsehen, hören 191 Minuten radio und verbringen 51 Minuten damit
Zeitungen, Zeitschriften und bücher zu lesen (arD/ZDF-Onlinestudie, 2013).
Darüber hinaus geben wir jährlich fast eine Milliarde euro für Kinounterhaltung
aus (Krolock, 2014). in anbetracht dieser enormen zeitlichen und auch mone-
tären ressourcen, die wir in die Mediennutzung und Medienrezeption investie-
ren, stellt sich die Frage: Woher stammt dieses große menschliche interesse an
Medien?

Eine evolutionäre Perspektive auf die Medien

Das interesse an Medieninhalten und Mediennutzung ist ein uraltes menschli-
ches Phänomen (schwab & schwender, 2010; tooby & cosmides, 2001). be-
reits unsere frühen Vorfahren nutzten Medien und Medieninhalte, z.b. in Form
von steinzeitlichen höhlenmalereien und Geschichten, die von Generation zu
Generation weiter erzählt wurden (s. auch seethaler in diesem band). heutzu-
tage, im Zeitalter der digitalen Medien, sind dank der erfindung und Verbrei-
tung neuer technologischer errungenschaften Kommunikationsbarrieren dra-
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matisch reduziert. Das internet und mobile endgeräte (z.b. smartphone, lap-
top, tablet Pc) machen mediale inhalte omnipräsent, ständig verfügbar und na-
hezu rund um die uhr nutz- und rezipierbar. einen erklärungszugang zur
menschlichen Mediennutzung und -rezeption bietet die herkömmliche Medien-
psychologie. Diese beschreibt und erklärt das menschliche erleben und Verhal-
ten in bezug auf die nutzung von medialer Massen- (z.b. Presse, radio, Fernse-
hen, Kino) sowie individualkommunikation (z.b. Festnetztelefon, Mobiltelefon,
soziale netzwerk-Dienste) (Winterhoff-spurk, 2004). Die evolutionäre Medien-
psychologie beschreibt und erklärt darüber hinaus das menschliche Verhalten
und erleben in bezug auf die nutzung von medialer Massen- und individual-
kommunikation auf der Grundlage von psychologischen Mechanismen, die ein
Produkt der natürlichen und sexuellen selektion sind (hennighausen &
schwab, in press; schwab, 2010).

Natürliche und Sexuelle Selektion

Die theorie der natürlichen selektion nach Darwin (1859) basiert darauf, dass
individuen einer Population in ihren erbanlagen variieren und diese mit unter-
schiedlich hoher Wahrscheinlichkeit an ihre nachkommen weitergeben. es ha-
ben diejenigen individuen die meisten nachkommen, die am besten an die je-
weiligen umweltbedingungen (z.b. Klima, nahrungsangebot, Prädatoren) ange-
passt sind. sie besitzen die größte „Fitness“ im Darwin’schen sinne. Der natür-
liche selektionsdruck hat zur Folge, dass die nachkommen in den folgenden
Generationen besser an ihre lebensumwelt angepasst sind und dass individu-
en, die schlechter angepasst sind, weniger häufig ihre Gene weitervererben.
Die natürliche selektion führt dazu, dass sich Populationen immer wieder an
veränderte umweltbedingungen anpassen.

als zweiten Wirkmechanismus beschreibt Darwin die sexuelle selektion
(1871). im Gegensatz zur natürlichen selektion, die in gleicher Weise auf die in-
dividuen beider Geschlechter wirkt, geht bei der sexuellen selektion der selek-
tionsdruck von gegengeschlechtlichen artgenossen (intersexuell) oder gleichge-
schlechtlichen artgenossen (intrasexuell) aus und kann dazu führen, dass
Männchen und Weibchen sich in ihren Merkmalen (z.b. Körpergröße, stärke,
schnelligkeit, Fellfarbe, Federkleid) unterscheiden. eine treibende Kraft der se-
xuellen selektion ist der unterschiedliche elterliche aufwand (parentales invest-
ment) der Geschlechter (trivers, 1972). Weibchen investieren i.d.r. mehr ener-
gie und ressourcen in die aufzucht der nachkommen, da sie diese ausbrüten
oder austragen und aufziehen. Das minimale obligatorische investment der
Männchen fällt geringer aus; es beginnt mit der Werbung um das Weibchen
(sog. mating investment) und endet mit dem Paarungsakt und der befruchtung
der eizelle. aufgrund dieses großen unterschieds im elterlichen investment
sind Weibchen wählerischer, was einen potenziellen Partner angeht: sie haben
wesentlich höhere Verluste, wenn sie sich für einen Partner entscheiden, der
unvorteilhafte erbanlagen an die nachkommen weiter gibt, krank ist, oder dem
Weibchen und seinem nachwuchs keine ressourcen bieten kann. als antwort
auf den selektionsdruck, der von Weibchen oder potenziellen Konkurrenten
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ausgeht, haben Männchen aufwändige und komplexe Merkmale entwickelt,
welche kostspielig in der ausbildung und aufrechterhaltung sind, um so ihre
„Fitness“ im sinne von guten erbanlagen zu signalisieren. Diese Merkmale
können sich an potentielle Paarungspartner oder an intrasexuelle Konkurren-
ten richten und die äußere Gestalt (z.b. buntes Gefieder, reißzähne, Geweihe)
aber auch Verhaltensmuster (z.b. balztanz, balzgesänge, aufwändiger nestbau)
betreffen. ein sehr bekanntes beispiel ist das rad des Pfauenhahns: es ist
höchst auffällig, hinderlich bei der Flucht vor beutejägern und dessen entwick-
lung sowie aufrechterhaltung kostet den Pfauenhahn viel energie. entspre-
chend kann sich nur ein gesunder hahn mit guten erbanlagen ein solches
Merkmal in entsprechender Qualität leisten. „teure“ signale sind zugleich auch
„ehrliche“ signale, da es kaum möglich ist, sie zu fälschen oder zu simulieren.
sie werden daher auch „handicaps“ genannt. sie fungieren als Zeichen hoher
Partnerqualität und spielen in der Partnerwahl eine bedeutende rolle (Grafen,
1990; Zahavi, 1975).

Der menschliche Geist als Produkt sexueller Selektion

Die beschriebenen evolutionären Prinzipien sind auf den menschlichen Körper
und das menschliche Gehirn übertragbar, da der heutige Mensch unter den ein-
wirkungen der natürlichen und sexuellen selektion entstanden ist (Workman &
reader, 2008). Man geht davon aus, dass das menschliche Gehirn so gestaltet
ist, dass es Verhaltensweisen hervorbringt, die an spezifische umweltbedingun-
gen angepasst sind (cosmides & tooby, 1997; schwab, 2010). im laufe der
evolution haben sich für die lösung immer wiederkehrender adaptiver Proble-
me spezifische evolvierte psychologische Mechanismen entwickelt (barkow,
tooby, & cosmides, 1992; buss, 1999; schwab, 2010). Man nimmt an, dass das
menschliche Gehirn, ähnlich wie ein schweizer taschenmesser oder ein Werk-
zeugkasten, aus verschiedenen evolvierten psychologischen Mechanismen be-
steht. Diese werden durch spezielle hinweise aus der umwelt aktiviert und die-
nen der lösung bestimmter adaptiver Probleme, welche für das Überleben und
den reproduktiven erfolg große bedeutung haben (z.b. nahrungssuche, Partner-
suche, Partnerbindung, aufzucht der nachkommen, Flucht vor Feinden und
schutz vor Krankheiten) (Gigerenzer & selten, 2001; schwab & schwender,
2010). Diese evolvierten psychologischen Mechanismen sind vor langer Zeit als
Folge der lebensumwelt unserer steinzeitlichen Vorfahren entstanden. Mittler-
weile hat sich der Mensch eine moderne, technologisierte und mediatisierte le-
bensumwelt geschaffen; er besitzt aber nach wie die mentale architektur und
die evolvierten psychologischen Mechanismen seiner Vorfahren, die sich einst
für die lösung spezifischer, adaptiver Probleme entwickelt haben. Die Diskre-
panz zwischen aktueller lebensumwelt und einem Gehirn, das an die lebens-
umwelt unserer Vorfahren angepasst ist, kann zu einer Fehlanpassung des evo-
lutionären Designs beitragen (Workman & reader, 2008). ist die nutzung der
heutigen Medien auch als eine solche Fehlanpassung zu verstehen? 
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Mediale Unterhaltung als adaptive Anpassung oder als Nebenprodukt der

menschlichen Evolution?

anpassungen dienen der direkten lösung adaptiver, immer wiederkehrender
und generationenübergreifender Probleme. evolutionäre nebenprodukte hin-
gegen sind nicht das ergebnis einer direkten selektion, sondern ein nebenef-
fekt einer anpassung. beispielsweise wird die menschliche Fähigkeit zur
sprachlichen Kommunikation als anpassung betrachtet, während die Fähigkeit
zur schriftlichen Kommunikation höchstwahrscheinlich ein nebenprodukt ers-
terer ist (Fitch, hauser, & chomsky, 2005).

bezüglich der Mediennutzung und -selektion werden beide Meinungen ver-
treten. einerseits werden diese als nebenprodukt der natürlichen selektion in-
terpretiert. Pinker (1997, 2002) argumentiert, dass der Mensch bei der Medien-
rezeption auf bestimmte dargebotene reize mit lustempfinden reagiert, weil
es einst für unserer Vorfahren adaptiv war, auf ähnliche reize mit einem be-
stimmten, positiven psychologischen Mechanismus zu reagieren. Pinker veran-
schaulicht dieses Prinzip anhand seiner „Käsekuchen-Metapher“: Der Mensch
hat zwar keinen speziellen Geschmackssinn für Käsekuchen entwickelt, jedoch
für Fett und Zucker, da der Konsum von energiehaltiger nahrung in der stein-
zeitlichen umwelt für das Überleben bedeutend war. Fett und Zucker sind bei-
de in großen Mengen im Käsekuchen enthalten und daher werden beim essen
des Käsekuchens die menschlichen lust- und belohnungszentren im Gehirn ak-
tiviert, die für eine fett- und zuckerarme, vergangene umwelt „konstruiert“
wurden. belege für diese theorie bieten u.a. untersuchungen, die zeigen, dass
der Mensch nicht adäquat an die interaktion mit Medien (z.b. Medienfiguren
aber auch computern und robotern) angepasst ist (Media equation: Krämer,
2008; reeves & nass, 1996). Der Mensch zeigt automatisch soziales Verhalten
und orientiert sich an sozialen normen, sobald es hinweise auf eine soziale in-
teraktion gibt. in der Mensch-computer-interaktion zeigten studien, dass Pro-
banden die höflichkeits- und Freundlichkeitsnorm auch bei der interaktion mit
computern anwenden (reeves & nass, 1996).

andererseits kann Mediennutzung und -selektion auch als evolutionäre an-
passung betrachtet werden. in seiner ornamental mind theory stellt Miller (2000)
die these auf, dass Kunst und mediale unterhaltung sich im Zuge der sexuel-
len selektion entwickelt haben und bei der Partnerwahl eine wichtige rolle
spielen. Kunst und mediale unterhaltung sind aufwändig, kostspielig sowie
zeitraubend und können als handicap betrachtet werden. entsprechend zeigen
studien, dass Kreativität als wichtige eigenschaft eines potentiellen Partners
betrachtet wird (haselton & Miller, 2006; schwab & carolus, 2013) und dass
Kreativität mit der anzahl der Geschlechtspartner zusammenhängt (lange &
euler, 2014; nettle & clegg, 2005). eine weitere adaptive Funktion von Medien
und unterhaltung wird darin gesehen, dass sie als „emotionales Planspiel“ ge-
nutzt werden (Ohler & nieding, 2006; schwab, 2008; tooby & cosmides,
2001). Medien bieten die Möglichkeit, sich fiktiv mit komplexen sozialen Pro-
blemen auseinander zu setzen, verschiedene lösungsmöglichkeiten mental zu
simulieren und schließlich die erfolgversprechendste handlungsalternative aus-
zuwählen. analysen zeigen beispielsweise, dass sich mediale inhalte immer
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wieder mit evolutionär relevanten themen, wie Partnersuche, Partnerbindung,
status und schutz von angehörigen, beschäftigen und entsprechend raum für
emotionale Planspiele bieten (schwab, 2008; schwender, 2006). Dieses interes-
se an evolutionär relevanten inhalten scheint mit geringer Variation auch über
epochen und Kulturen hinweg stabil (Kulturvergleich: uhl & hejl, 2006).

Beispiele aus der evolutionären Medienpsychologie

1. Pornographisches Bildmaterial beeinflusst die 
Spermienqualität von Männern

im tierreich können Männchen die Konzentration und die Qualität ihrer sper-
mien an spezifische Paarungsbedingungen anpassen. Wenn ein Weibchen sich
mit mehreren Männchen paart, kommt es zum „spermienwettstreit“, wenn die
spermien verschiedener Männchen um die befruchtung der eizelle konkurrie-
ren (Parker, ball, stockley, & Gage, 1996). um den spermienwettstreit zu gewin-
nen und die eigene reproduktionswahrscheinlichkeit zu erhöhen, finden sich
im männlichen ejakulat unter diesen bedingungen mehr spermien oder quali-
tativ höhere spermien (d.h. beweglichere spermien). Gibt es keine anzeichen
eines spermienwettstreits, reduzieren Männchen die Qualität ihrer spermien
(cornwallis & birkhead, 2006; Pilastro, scaggiante, & rasotto, 2002). Diese an-
passung findet sich auch beim Menschen. ein experiment von Kilgallon und
simmons (2005) zeigt, dass spezifische pornographische bildinhalte einfluss
auf die samenqualität haben. sie baten männliche Probanden Photographien
mit sexuell expliziten inhalten zu betrachten und währenddessen zu ejakulie-
ren. Die Probanden wurden zufällig auf zwei Versuchsbedingungen aufteilt. in
der experimentalbedingung „spermienwettstreit“ wurde den Probanden ein
bilderset gezeigt, welches zwei Männer und eine Frau in expliziten sexuellen
Posen zeigte. in der Kontrollbedingung zeigte das bilderset drei Frauen in expli-
ziten sexuellen Posen ohne einen potentiellen männlichen Konkurrenten. Die
analyse der samenproben der Männer zeigte, dass der bildinhalt einen signifi-
kanten einfluss auf die Qualität des spermas hatte: Das ejakulat der Probanden
der spermienwettstreit-bedingung beinhaltete einen größeren Prozentsatz an
beweglichen spermien als das ejakulat in der Kontrollbedingung, jedoch nicht
eine größere anzahl an spermien. Zudem fanden sich im ejakulat von Proban-
den, die die bildersets als sexuell expliziter im Vergleich zu dem ihnen bekann-
tem pornographischem Material bewerteten, mehr und bewegliche spermien,
als bei Probanden, die die bilder als vergleichsweise weniger sexuell explizit
empfanden. Dieser befund kann mit der theorie der sexuellen selektion erklärt
werden. Die anpassung der männlichen spermakonfiguration an die umstän-
de der Paarung ist aufgrund eines intrasexuellen selektionsdrucks entstanden
und hat sich in der Welt unserer Vorfahren als adaptive strategie erwiesen den
eigenen reproduktionserfolg zu erhöhen. Dass auch pornographisches bildma-
terial, welches auf spermienwettstreit schließen lässt, die Qualität der männli-
chen spermien beeinflusst, ist ein beispiel für ein nebenprodukt dieser anpas-
sung. 
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2. Smartphones als sexuelles Signal: 
Evolutionäre Aspekte der Wahl von Mobile Devices

aufbauend auf den theorien der sexuellen selektion (Darwin, 1871) und des el-
terlichen investments (trivers, 1972), lassen studien vermuten, dass sich Män-
ner durch den demonstrativen Konsum von auffälligen und teuren luxusgütern
(z.b. sportwagen) handicaps im sinne des handicap-Prinzips (Zahavi, 1975)
zulegen. Diese kostspielige ressourcenverschwendung kann in analogie zum
Pfauenrad betrachtet werden und wird im Paarungskontext als signal hoher
Partnerqualität (z.b. genetische Fitness, ressourcen) und geringen parentalen
investments gedeutet (Griskevicius et al., 2007; sundie et al., 2011). Mobiltele-
fone können auch als kostspielige signale und statussymbole eingesetzt wer-
den. Männer in bars zeigten ihr Mobiltelefon bspw. häufiger, um potenzielle
Partnerinnern auf sich aufmerksam zu machen und rivalen abzuschrecken (ly-
cett & Dunbar, 2000). aufbauend auf diesen ergebnissen untersuchten hennig-
hausen & schwab (2014a), welche rolle u.a. Paarungsstrategie (wenig parenta-
les investment vs. hohes parentales investment), und beziehungsstatus (unver-
bindliche vs. verbindliche beziehung) bei der Wahl des smartphones spielen. es
zeigte sich, dass männliche Probanden, die weniger bereit waren viele ressour-
cen in eine Partnerschaft zu investieren, sich beim Kauf eines smartphones am
ehesten für ein besonders auffälliges und status-assoziiertes Modell entschie-
den. Zudem spielte der beziehungsstatus eine bedeutende rolle: nur bei Män-
nern, die in einer unverbindlichen sexuellen beziehung oder single waren, gab
es eine Verbindung zwischen der Paarungsstrategie und der Wahl eines status-
trächtigen smartphones. eine Folgestudie (hennighausen & schwab, 2014b)
zeigte, dass die Paarungsstrategie eines Mannes, der als besitzer eines auffälli-
gen und statusträchtigen smartphones präsentiert wurde, auch dementspre-
chend eingeschätzt wurde: im Gegensatz zu einem Mann, der als besitzer ei-
nes unauffälligen, kaum mit status assoziierten smartphones vorgestellt wurde,
wurde der besitzer eines statusträchtigen smartphones als Partner einge-
schätzt, der eher an unverbindlichen sexuellen beziehungen interesse hat und
weniger in eine Partnerschaft investiert. ein status-assoziierte smartphone
kann als kulturelles artefakt (ähnlich der Funktion der steinzeitlichen Faustkei-
le: Kohn & Mithen, 1999) bzw. als „kulturelles Ornament“ (lycett & Dunbar,
2000) verstanden werden, welches wiederum als Fitnessindikator fungiert. sta-
tus-assoziierte smartphones im sinne von kulturellen Ornamenten können so-
mit als ein beispiel für eine anpassung aufgefasst werden.

Zusammenfassung und Fazit

Das vorliegende Kapitel beleuchtete Mediennutzung, -selektion und -wirkung
aus evolutionärer Perspektive. bei der menschlichen Mediennutzung handelt es
sich um ein uraltes und universelles Phänomen, welches durch die einflüsse
natürlicher und sexueller selektionsprozesse erklärt werden kann. Darüber hi-
naus wurde diskutiert, ob die Mediennutzung ein nebenprodukt einer adapti-
ven anpassung ist. Für ersteres spricht, dass Menschen soziale normen auch
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im umgang mit Medien, Medienfiguren und robotern anwenden. andererseits
kann Mediennutzung, -selektion und -wirkung auch als adaptive anpassung an
die umwelt unserer Vorfahren interpretiert werden, welche vorteilhaft beim lö-
sen von adaptiven Problemen war. hier ist u.a. Millers ornamental mind theory
zu nennen, die postuliert, dass unterhaltung bei der Partnerwahl und -bindung
eine große rolle spielt.
ebenso können Mediennutzung und Medieninhalte im sinne eines emotiona-
len Planspieles zum mentalen „austesten“ von handlungsalternativen interpre-
tiert werden. abschließend wurden zwei anwendungsbeispiele aus der evolu-
tionären Medienpsychologie genannt. Die Wirkung pornographischen bildma-
terials, die auf spermienwettstreit schließen lässt, kann die Qualität der männ-
lichen spermien beeinflussen, da sich diese anpassung in der Welt unserer Vor-
fahren unter bestimmten umständen als adaptive strategie erwies den eigenen
reproduktionserfolg zu erhöhen. Zudem können status-assoziierte und auffälli-
ge smartphones im sinne eines Zahavi‘schen handicaps eine geringe bereit-
schaft zu beziehungsinvestment und interesse an unverbindlichen sexuellen
beziehungen signalisieren.
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Zusammenfassung

Der artikel gibt einen kurzen historischen Überblick über die herausbildung ei-
ner “Modernen evolutionspsychologischen literaturwissenschaft” innerhalb
der philologischen Disziplinen. seit der integration der evolutionstheoretischen
Kognitionspsychologie um die Jahrtausendwende kann diesem ansatz der sta-
tus eines expliziten Forschungsprogramms zugesprochen werden. Zwei haupt-
komponenten werden beschrieben: zum einen die evolutionspsychologische
Präzisierung literarischer Wirkungen, zum anderen die psychopaläologische
rekonstruktion der biologischen Genese von literatur. Das Vorgehen im rah-
men der ersten Fragestellung wird am beispiel der Korrelierung von texteigen-
schaften mit spezifischen emotionsprogrammen bzw. Mechanismen sozialer
Kognition näher erläutert. in solchen studien dient der evolutionäre ansatz vor-
nehmlich der deskriptiven textanalyse und der historischen rekonstruktion
von literarischem strukturwandel. als beispiele im rahmen der zweiten, litera-
turtheoretischen Fragestellung werden theorien über die Zusammensetzung
komplexer Phänomene wie Fiktionalität und Geschichtenerzählen angeführt.
Die methodologische richtlinie der evolutionspsychologischen literaturtheorie
wird als ein ethologisch-computationalistisches analyseverfahren beschrieben,
das über die bestimmung protoliterarischer Verhaltensweisen kognitive Mecha-
nismen zu identifizieren versucht, die an literaturproduktion und -rezeption
beteiligt sind.

Literaturwissenschaft und biologische Evolutionstheorie

Die moderne literaturwissenschaft formierte sich als akademische Disziplin im
laufe des 19. Jahrhunderts und fasste mit Philologie, literaturgeschichte und li-
teraturkritik unterschiedliche traditionen der gelehrten auseinandersetzung
mit texten in sich zusammen. Mit zunehmender angleichung an die modernen
erfahrungswissenschaften traten die hermeneutischen und wertenden Kompo-
nenten dieser traditionen tendenziell zurück; in den Vordergrund rückten die
deskriptiven und erklärenden elemente, was unter anderem eine zunehmend
ausformulierte theorie des Gegenstandes (literaturtheorie) mit sich brachte.
Die Frage nach der beschaffenheit des Phänomens literatur bedingte (ähnlich
wie die Frage nach dem Wesen des schönen in der philosophischen Ästhetik)
eine erhöhte aufmerksamkeit auf die biologischen anlagen des Gattungswe-
sens Mensch als literaturproduzierende und -rezipierende instanz. so skizzier-
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te z.b. schon Wilhelm scherer 1885 in seiner Poetikvorlesung eine theorie vom
anthropologischen “ursprung der Poesie” (scherer, 1977).

im 20. Jahrhundert war die literaturwissenschaft von einem weitgehend
kulturalistischen Menschenbild geprägt und selbst Forschungen zu literarischen
universalien kamen ohne explizit biologische argumentation aus. erst in den
neunziger Jahren gab es wieder vereinzelte Überlegungen zur “biologie der
Poesie” (cooke & turner, 1999; eibl, 1993; Koch, 1993) und Versuche einer sys-
tematischen einbeziehung der biologischen evolutionstheorie (carroll, 1995;
eibl, 1991). um die Jahrtausendwende wurde die explizit evolutionär argumen-
tierende Kognitionspsychologie, die sich seit den achtziger Jahren unter dem
namen “evolutionary Psychology” etabliert hatte, als wichtigster interdiszipli-
närer anknüpfungspunkt für literaturtheoretische untersuchungen entdeckt
(abbott, 2001; eibl, 2004). Die seither in großer Zahl erschienenen evolutionär
perspektivierten untersuchungen zu literarischen Phänomenen folgen dieser
kognitionspsychologischen richtlinie in unterschiedlicher ausprägung. sie ste-
hen im Kontext des allgemeineren cognitive turn in den sozial- und Geisteswis-
senschaften und firmieren unter namen wie “biopoetics”, “literary Darwi-
nism”, “evocriticism”, “biocultural approach to literature”, “anthropologie der
literatur” oder “evolutionäre literaturwissenschaft” (austin, 2006; boyd, 2009;
collins, 2013; cooke, 2001; easterlin, 2001, 2012; eibl, in Vorb.; Flesch, 2009;
Gottschall & Wilson, 2005; Mellmann & Müller-Wood, 2009; Zymner & engel,
2004). Zu den typischen Fragestellungen gehört etwa die suche nach semanti-
schen “tiefenstrukturen” der literarischen Darstellung (carroll, 2004, 2011;
Gottschall, 2008a; lange & seethaler, in diesem band; nordlund, 2007), die
Frage nach dem ursprung des Geschichtenerzählens oder nach rezeptionspsy-
chologischen Gesetzmäßigkeiten.

Die folgende Darlegung fokussiert einen bestimmten ausschnitt des recht he-
terogenen Forschungsfeldes. bevorzugt dargestellt werden untersuchungen, die
ihre argumentation auf einer evolutionsbiologisch fundierten Kognitionspsycho-
logie aufbauen und sich dadurch prinzipiell einer adaptationistisch-computatio-
nalen rahmentheorie (Dahlgrün, in prep.) verpflichten oder wenigstens damit
vermittelbar sind. Weitgehend außer betracht bleiben inhaltsanalytische unter-
suchungen, die bloße analogien zu biologischen Fakten in literatur aufzeigen,
ohne dieses Widerspiegelungsverhältnis selbst (z.b. produktions- oder rezepti-
onspsychologisch oder auch kulturevolutionär) zu explizieren. ebenfalls ver-
nachlässigt werden studien, die im rahmen einer allgemeineren “evolutionären
Ästhetik” nach dem anpassungswert “des schönen”, “der Kunst”, “der Dich-
tung/literatur”, “des erzählens” oder “der Fiktionalität” fragen und somit von
übergeneralisierten clusterkonzepten (Gaut, 2000) ausgehen, die nicht den theo-
retischen anforderungen an eine biologisch evolvierte kognitive eigenschaft (ei-
nen distinkten informationsverarbeitenden “Mechanismus”) genügen. Der hier
ins Zentrum gerückte ansatz ließe sich als “Moderne evolutionspsychologische
literaturwissenschaft” bezeichnen, d.h.: (a) sein erkenntnisinteresse ist ein lite-
raturwissenschaftliches (die Fragestellungen stehen in tradition zur bisherigen
Disziplinentwicklung); (b) als forschungsleitende Prämisse dient die auffassung
von literatur als einem erzeugnis des menschlichen Geistes (des biologisch evol-
vierten psychischen apparates der menschlichen spezies); (c) die zugrundege-
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legte evolutionstheorie entspricht den standards der “modernen” (“syntheti-
schen”, “neodarwinistischen”) evolutionstheorie des 20. Jahrhunderts.

innerhalb dieses ansatzes lassen sich zwei Perspektivierungen auf den Zu-
sammenhang von literatur und evolution unterscheiden, nach denen die fol-
gende Darstellung untergliedert ist: Der nächste abschnitt behandelt untersu-
chungen, die sich mit den proximaten bedingungen von literatur in einer evo-
lutionären Perspektive befassen und in der regel ein literaturgeschichtlich-text-
analytisches erkenntnisinteresse verfolgen. Der letzte abschnitt behandelt lite-
raturtheoretische beiträge, die – wie einst scherer – nach dem evolutionären
“ursprung der Poesie”, also nach ihren ultimaten bedingungen fragen.

Evolutionäre Literaturpsychologie als Heuristik der Literaturgeschichte

Der oft vorgebrachte einwand gegen eine biologische betrachtung von litera-
tur, sie könne nur aussagen über das Menschlichallgemeine, nicht aber über in-
dividuelle Werke, autoren, Gattungen, epochen usw. machen, lässt außer acht,
dass eine aussage über das besondere nur unter bezugnahme auf allgemein-
begriffe möglich ist und solche allgemeinbegriffe in der regel höchst voraus-
setzungsreich sind. Was bedeutet z.b. die rede von einem “offenen ende”, ei-
nem “glücklichen ausgang”, einer “spannenden” oder “rührenden” handlung,
einem “locus amoenus” bzw. “locus terribilis”, von “Komik”, “weichem rhyth-
mus”, “harter Fügung”, “lebendiger Darstellung” usw.? Die rede über literatur
benutzt vielfach begriffe, die sich auf objektive eigenschaften von texten zu be-
ziehen scheinen, tatsächlich aber auf deren effekte – die zugehörigen psy-
chischen Qualitäten – bezogen sind. eine evolutionär argumentierende litera-
turpsychologie sieht es als ihre aufgabe an, die in solchen begriffen implizier-
ten psychologischen Gesetzmäßigkeiten explizit zu machen und mittels der
adaptationistischen logik der biologischen evolution zu überprüfen.

ein erstes großes Forschungsfeld, das sich aus diesem bestreben unmittel-
bar ergibt, liegt bei den vielfältigen emotionalen Wirkungen von literatur. alte
poetologische Konzepte wie Furcht und Mitleid (aristoteles’ eleos und phobos),
das “erhabene”, bewunderung, staunen, Komik, rührung und spannung las-
sen sich mit psychologischen theorien über evolvierte emotionsprogramme in
beziehung setzen und hinsichtlich zugehöriger reizschemata näher spezifizie-
ren (clasen, 2012; eibl, 2012b; Mellmann, 2006, 2007). auch diverse emotio-
nale Dispositionen aus dem bereich des Partnerwahlverhaltens scheinen in li-
teraturrezeption maßgeblich involviert zu sein (boyd, 2012; lange & euler,
2014). und die beunruhigende Wirkung mancher moderner Formen experi-
mentellen erzählens wird erklärlich, wenn man die textstrukturen darauf hin
untersucht, inwiefern sie hürden für basale Orientierungsmechanismen (eas-
terlin, 2012) aufbauen, zu denen unter anderem auch textkohärenzbildende
kognitive Dispositionen aus dem bereich von induktion, Deduktion, Kausalität,
teleologie und essentialismus (eibl, 2009, 2012b; horváth, 2014; Zunshine,
2008) zählen.

als ein weiteres großes Forschungsfeld ist das Zusammenwirken von litera-
tur mit evolvierten Dispositionen sozialer Kognition anzuführen. so lässt sich
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z.b. das Prinzip der “poetischen Gerechtigkeit” (die Guten werden belohnt, die
bösen bestraft) vermutlich aus verschiedenen Dispositionen zum sozialen Mo-
nitoring erklären, die eine erhöhte aufmerksamkeit auf altruistische bestrafung
(Flesch, 2009), das sog. free rider-Problem (scalise sugiyama, 2008a), die Kon-
trolle sozialer hierarchie (carroll, 2011; carroll, Gottschall, Johnson & Kruger,
2009, 2012; Gottschall, 2008b; Johnson, carroll, Gottschall & Kruger, 2008) und
reziprozität (eibl, 2012a) bedingen. Die lust am Detektionsschema, wie es sich
vor allem im analytischen Drama und in der Kriminalgeschichte manifestiert,
mag sich dem umstand verdanken, dass die menschliche Psyche über speziel-
le inferenzprogramme zur identifizierung sozialer Vertragsbrüche (cosmides &
tooby, 1992) verfügt und einige logische Operationen im Kontext sozialer the-
matiken daher eine gesteigerte Performanz zeigen. auch die beanspruchung
unterschiedlicher Mechanismen empathischer Kognition durch die notwendig-
keit, die absichten, Gedanken und Gefühle literarischer Figuren nachzuvollzie-
hen, mag einen zentralen anreiz zum literarischen lesen ausmachen (Mell-
mann, 2006, 2010; Vermeule, 2010; Zunshine, 2006).

entsprechend herzustellende Korrelationen zwischen bestimmten text-
strukturen und kognitiven Mechanismen sind nicht nur von rezeptionspsycho-
logischem interesse, sondern bedingen – unter der Prämisse, dass die beschäf-
tigung angeborener Dispositionen lustbelohnt ist (tooby & cosmides, 2001) –
auch die kulturevolutionäre herausbildung literarischer Genres und die indivi-
duelle Formung einzelner Werke. emotionsepisoden und kognitive Gestalter-
wartungen z.b. liefern Vorlagen für latente handlungsschemata, die als “ange-
borene Plots” (eibl, 2004, 2008; hogan, 2003) die literarische imagination vor-
strukturieren und auch im abweichungsfall als impliziter bezugspunkt relevant
bleiben. auf welche Weise kulturgeschichtliche Vorgaben z.b. bezüglich unter-
haltungs- oder irritationswert literarischer Werke die literarische Produktion ge-
lenkt haben, lässt sich über solche Korrelationen präzise rekonstruieren.

Evolutionäre Literaturtheorie: Paläopsychologie eines Kulturphänomens

Gelegentlich neigen studien wie die genannten dazu, ihre ergebnisse als evi-
denz für die biologische adaptivität von literatur zu interpretieren. Der nach-
weis bestimmter Wirkungen von literatur belegt jedoch nicht, dass notwendig
Dichtung zur hervorbringung dieser effekte evolvieren musste (Davies, 2012;
De smedt & De cruz, 2010). bei der menschlichen literaturfähigkeit handelt es
sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um eine distinkte adaptation des Men-
schen, sondern um ein komplexes kulturelles Phänomen, das sich aus einer
Vielzahl unterschiedlicher Verhaltensdispositionen ergibt. Dasselbe gilt vermut-
lich für zahlreiche literaturtheoretische Konzeptionen wie z.b. “Mimesis”, “Fik-
tionalität”, “narrativität”, “literarizität/Poetizität”, “Metaphorik”. Mit einer blo-
ßen umwandlung solcher abstraktionsbegriffe in spekulative adaptationshypo-
thesen ist dem anliegen einer evolutionspsychologischen literaturtheorie we-
nig gedient; die eigentliche aufgabe besteht vielmehr darin, die damit benann-
ten Phänomene einem ätiologischen reverse engineering zu unterziehen. Die
traditionelle literaturtheoretische begriffsbildung funktioniert in der regel in
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Form von top down-Klassifikationen, die evolution aber ist ein bottom up-Pro-
zess und erfordert ein entsprechendes analyseverfahren.

als hilfreich hat sich erwiesen, literatur und Kunst nicht in erster linie in ih-
rer eigenschaft als artefakte, sondern als Verhaltensweisen zu betrachten und
zu fragen, unter welchen bedingungen im laufe der vormenschlichen und
menschlichen evolution neue verhaltenssteuernde informationsverarbeitungs-
mechanismen entstanden sein könnten, die auch heute noch an dieser oder je-
ner Form literaturproduzierenden oder -rezipierenden Verhaltens beteiligt sind.
evolutionspsychologische literaturtheorie lässt sich in diesem sinne beschrei-
ben als eine Paläologie literarischen Verhaltens, d.h. als Forschung nach den an-
zestralen Vor- oder Protoformen von literatur in unterschiedlichen Verhaltens-
domänen (abbott, 2000; collins, 2013; Dissanayake, 2011).

auf diese Weise lässt sich etwa der Phänomenbereich des Fiktionalen auf-
schlüsseln in unterschiedlich behavioral bedingte kognitive Modalitäten. Dazu
gehört z.b. das in vielen säugetierarten ausgeprägte Verhaltenssignal des
“spielgesichts”, dem eine kognitive unterscheidung von ernst und spiel zuge-
ordnet werden kann. auch der Kommentkampf sowie zahlreiche andere ritua-
lisierte Verhaltensweisen aus sozial- und sexualverhalten mögen schon kogni-
tive unterscheidungen einer primären von einer sekundären, basal “mimeti-
schen” Wirklichkeitsdimension mit sich gebracht haben, auf denen auch heu-
te noch der eine oder andere typus literarischer Fiktionssignale basiert. im Zu-
ge der sprachentstehung könnte sich außerdem eine unterscheidung von my-
thischem “hörensagen” und erfahrungswissen entwickelt haben, die die lin-
guistische Modalität des Geschichtenerzählens beeinflusst (Mellmann, 2014b).
solche und andere Denkmodalitäten werden vermutlich gesteuert von einer ko-
gnitiven architektur, die tooby und cosmides (2001) als skopussyntax bezeich-
net haben (eibl, 2004; Mellmann, 2014a; szabó, in prep.; Zymner, 2014).

auch die menschliche erzählfähigkeit, die mit dem mythischen Denkmodus
bereits angesprochen wurde, ist für sich genommen höchstwahrscheinlich kei-
ne distinkte adaptation, sondern ein reflex mehrerer vorgängiger kognitiver ei-
genschaften, die bereits in visueller Wahrnehmung, erfahrungslernen, episodi-
schem Gedächtnis, träumen, spiel und präverbalen Kommunikationsformen
eine rolle spielen (boyd, 2009; collins, 2013; Francis, 2012; Gottschall, 2012;
Mellmann, 2012; tooby & cosmides, 2001). allenfalls ließe sich fragen, ob es
im Zuge der anpassung an die “kognitive nische” zur evolution distinkter Ver-
haltensantriebe gekommen ist, die uns zum verbalen erzählen spezifisch dis-
ponieren (Mellmann, 2012; scalise sugiyama, 2005, 2008b). in beiden hinsich-
ten muss die entstehung der erzählfähigkeit in engem Konnex mit der sprach-
entstehung, insbesondere der entwicklung symbolischer Kognition (collins,
2013) betrachtet werden. Fasst man die sprachentstehung als sehr langsamen
und kontinuierlichen Prozess auf, werden auch Verhaltensneigungen einsichtig,
die andernfalls befremdlich erscheinen müssten, wie etwa die tendenz, sich zu
einem sprachlichen artefakt einen “autor” zu imaginieren bzw. aus einem lite-
rarischen Werk eine symbolische Mitteilung zu extrahieren (eibl, 2013; hor-
váth, in prep.). nicht zuletzt die rückwirkung sprachlicher Vergegenständli-
chung von informationen (eibl, 2004) auf die Kognition und auf die menschli-
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che Kulturentwicklung dürfte ein wichtiges Forschungsfeld zukünftiger  sprach-
und literaturtheoretischer untersuchungen darstellen.

eine evolutionäre literaturtheorie nach neodarwinistischen standards ist
ein äußerst junges Forschungsprogramm. ein angemessenes nahziel dürfte
eher im entwickeln konziser Forschungsfragen als in vorschnellen antworten
liegen. Mittels einer evolutionspsychologischen reformulierung ausgewählter
Konzepte aus traditioneller literaturtheorie und philosophischer Ästhetik lassen
sich kleinteilige anschlüsse zwischen literaturtheoretischen Problemen und er-
kenntnissen der bio- und Verhaltenswissenschaften herstellen, die langfristig
eine präzise theorieentwicklung erlauben.
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Hat die Evolutionsbiologie Antworten auf 
die Provokationen der modernen Kunst?1

Thomas Junker

Zusammenfassung

in biologischen theorien zur Kunst finden sich häufig kritische und ablehnen-
de Kommentare zur modernen Kunst. Von „kulturellem Verfall“ (rensch, 1977)
und der „Zerstörung der Kunst“ (eibl-eibesfeldt, 1986) ist die rede. Die Produk-
te des derzeitigen Kunstbetriebs werden als abweichungen vom „natürlichen
Geschmacksempfinden“ charakterisiert (Miller, 2000) und als „hässlich, verwir-
rend und beleidigend“ verworfen (Pinker, 2002). Kritisiert wird vor allem, dass
ästhetische Kriterien keine rolle zu spielen scheinen. Zudem soll sich die mo-
derne Kunst der biologischen analyse entziehen. stößt die evolutionäre be-
trachtungsweise hier tatsächlich an ihre Grenzen? ich werde argumentieren,
dass dies nicht der Fall ist und dass die von der modernen Kunst ausgehenden
irritationen als chance gesehen werden sollten, evolutionsbiologische annah-
men zu überprüfen und zu korrigieren. abschließend werde ich eine evolutio-
näre Kunsttheorie skizzieren, die nicht nur der traditionellen sondern auch der
modernen Kunst gerecht wird.

Muss Kunst ästhetisch sein?

Die existenz der „nicht mehr schönen“ Künste des 20. Jahrhunderts hat zwei-
felsfrei gezeigt, dass Kunst nichts mit schönheit zu tun haben muss, dass
Kunstwerke auch ohne symmetrie, Ordnung, rhythmus, Proportion, harmonie
oder erzählstruktur auskommen. Mittlerweile spielt das schöne in der Kunst,
wenn überhaupt, nur noch eine untergeordnete rolle (adorno, 1970; Zimmer-
mann, 1985).

Diese entwicklung hat einige evolutionäre theorien der Kunst vor ernsthaf-
te herausforderungen gestellt. Diesen eindruck jedenfalls wird man bekom-
men, wenn man die Kommentare ihrer Vertreter liest. so glaubte der Zoologe
bernhard rensch für „weite Kreise von Kunstinteressierten“ zu sprechen, „die
für moderne Kunst bis zum Kubismus, tachismus und sinnvollen surrealismus
aufgeschlossen waren“, wenn er nun „aus der sorge um den kulturellen Verfall“
die „derzeit oft schon vorherrschenden abstoßenden, morbiden oder völlig
formleeren bilder“ ablehnt (rensch, 1991, s. 169). Der Verhaltensforscher ire-

1 eine ausführliche Darstellung meiner thesen zur evolution der Kunst findet sich in: Junker, t. (2013). Die evolu-
tion der Phantasie: Wie der Mensch zum Künstler wurde. stuttgart: hirzel.
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näus eibl-eibesfeldt kam zu dem schluss, dass die gegenwärtige „antikunst“,
als deren repräsentanten er Marcel Duchamp und Joseph beuys nennt, „offen-
sichtlich auf eine Zerstörung der Kunst“ aus sei und auf eine allgemeine „Wert-
zerstörung […], auf eine brutalisierung und entmenschlichung“ (eibl-eibes-
feldt, 1986, s. 840).

Der evolutionspsychologie Geoffrey Miller bemängelte, dass die von ihm
präferierte evolutionsbiologische erklärung der Kunst sehr viel besser zur volks-
tümlichen Ästhetik („folk aesthetics“) passt, zu dem, „was normale Menschen
schön finden“, als zur elitären Ästhetik, wie sie den modernen Kunstbetrieb
prägt. allgemein sollen die Produkte des derzeitigen Kunstbetriebs abweichun-
gen vom „natürlichen Geschmacksempfinden“ sein (Miller, 2000, s. 284)2.
noch einen schritt weiter ging der Kognitionspsychologe steven Pinker. er hielt
den „Wunsch, schönheit zu zerstören …“ (Pinker, 2002, s. 413) für einen we-
sentlichen antrieb der modernen Kunst. Die dominierenden theorien der eli-
tären Kunst seien aus einer „militanten Verleugnung der menschlichen natur“
erwachsen, ihr erbe sei „hässliche, verwirrende und beleidigende Kunst“ (Pin-
ker, 2002, s. 416).

Glaubt man diesen autoren, dann verleugnet die moderne Kunst nicht nur
schönheit und Ästhetik, sondern auch die menschliche natur. im Gegensatz zur
klassischen Kunst soll sie unseren ästhetischen instinkten widersprechen und
sich biologisch nicht oder nur teilweise erklären lassen. und nicht zuletzt wird
ihr die Zerstörung von Kunst, Kultur und Werten angelastet.

Der literaturwissenschaftler Karl eibl hat diese ausweichende und ableh-
nende haltung scharf kritisiert. es könne nicht angehen, den „Geschmack der
‚einfachen leute‘ aus dem bereich der Kunst“ auszuschließen, wenn man nach
der „gemeinsamen Menschennatur fragt.“ aber auch „mit der ‚elitären Ästhe-
tik‘ muss die biologische erklärung ohne ausschließungs-tricks fertig werden“.
es sei zu einfach, die elitäre Kunst „als unauthentisch und snobistisch zu de-
nunzieren und aus der Kunst hinauszudefinieren in das reich bloßer Prestige-
objekte“ (eibl, 2004, s. 302).

im Folgenden werde ich die anregungen von Karl eibl aufgreifen und disku-
tieren, ob die evolutionäre betrachtungsweise bei der modernen Kunst tatsäch-
lich an ihre Grenzen stößt. Oder ob die beim Verständnis der modernen Kunst
auftretenden Probleme nicht vielmehr die Folge einer falschen ausgangsprä-
misse sind, die Ästhetik im sinne klassischer schönheitsideale mit der Kunst
im eigentlichen sinne verwechselt.

Schönheit und Luxus

Die bezeichnung „schöne Künste“ für Malerei, bildhauerei, architektur, Musik
und literatur begann sich erst Mitte des 18. Jahrhunderts durchzusetzen; sie
war ausdruck der bestrebung, sich von den mechanischen Künsten, d. h. vom
reinen handwerk, abzugrenzen. in der Folge galten schönheit und Kunst viel-
fach als so eng verbunden, dass die Ästhetik sowohl zur Wissenschaft vom

2 Fremdsprachige Zitate wurden vom autor übersetzt und nach dem Original zitiert.
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schönen als auch zur Wissenschaft von der Kunst wurde. Kunsthistoriker ha-
ben darauf hingewiesen, dass diese Verbindung nie unumstritten war, dass die
autoren der antike sie nicht kannten und dass sie sich nur teilweise auf ande-
re Kulturen und Zeiten übertragen lässt (Kristeller, 1951; tatarkiewicz, 2003).

Diese erkenntnis steht nun im Widerspruch zu biologischen theorien, die
Kunstobjekte als Zeugnisse eines universalen menschlichen triebs, schöne Ge-
genstände herzustellen, auffassen. Man betont eigenschaften wie Ordnung,
symmetrie, einheitlichkeit, rhythmische Wiederholung und bestimmte Propor-
tionen (Goldener schnitt), obwohl diese in der Kunst keine rolle spielen müs-
sen. Wie wir sahen, führt dieser Widerspruch zu unverständnis, ablehnung, ja
Feindseligkeit der modernen Kunst gegenüber.

Wie auch immer man das Verhältnis von schönheit und Kunst bestimmt,
unbestreitbar ist, dass es sich um unterschiedliche Dinge handelt. schönheit
gibt es nicht nur in der Kunst sondern auch in der natur (sitte, 2008; Voland &
Grammer, 2003). auf der anderen seite spielt schönheit für einige Kunstrich-
tungen keine rolle oder wird sogar ausdrücklich abgelehnt, indem man be-
wusst hässliche Kunstwerke produziert. Dass das Wort „Ästhetik“ in unserem
sprachgebrauch sowohl für Kunst als auch für schönheit steht, ist also ganz we-
sentlich ein historischer Zufall und steht nicht für einen notwendigen Zusam-
menhang.

Warum wird Kunst aber dann oft ästhetisch aufwändig und verschwende-
risch gestaltet? eine antwort gibt die theorie der teuren signale („costly signa-
ling“ bzw. handikap-Prinzip). in den 1970er Jahren wies amotz Zahavi (1975)
darauf hin, dass ein tier oder ein Mensch bei der Partnerwahl vor dem Problem
steht, dass die signale, mit denen das individuum auf seine Qualitäten auf-
merksam macht, trügerisch sein können. bei der sexuellen auswahl kommt es
aber darauf an, zuverlässige indikatoren für den genetischen status des poten-
tiellen Partners zu finden. Zahavi argumentierte nun, dass extravagante Präsen-
tationen notwendig sind, weil die Demonstration der körperlichen und geisti-
gen leistungsfähigkeit nur dann verlässlich ist, wenn sie schwierig und teuer
ist. Wobei mit „teuer“ nicht nur materieller bzw. finanzieller aufwand gemeint
ist, sondern auch risiken für Gesundheit und leben und nicht zuletzt wertvol-
le lebenszeit, die beispielsweise für das Üben eines Musikinstruments aufge-
wendet wird.

Das handikap-Prinzip spielt nicht nur in der sexuellen Partnerwahl eine rol-
le. auch in allen anderen, gemeinsam gestalteten lebensbereichen kommt es
auf die richtige auswahl der Partner an. insofern sind sexualität und Fortpflan-
zung nur zwei Möglichkeiten der Kooperation und die sexuelle Wahl ist ein spe-
zialfall der sozialen Wahl.

Die Frage: „Muss Kunst schön sein?“ lässt sich also dahingehend beantwor-
ten, dass schönheit nicht unter allen umständen ein Qualitätssignal und damit
attraktiv ist. Dies ist nur der Fall, wenn sie schwierig herzustellen ist und auf
diese Weise talent und Vitalität beweist. schönheit im sinne von symmetrie
oder Proportion ist aus evolutionsbiologischer Perspektive also kein selbst-
zweck, sondern kann durch andere signale für genetische Qualität wie einfalls-
reichtum, Originalität und Mut ersetzt werden. Diese eigenschaften stehen be-
sonders im Vordergrund, wenn ein eindrucksvolles Äußeres nicht der anlo-
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ckung, sondern der abschreckung und einschüchterung dienen soll. biologi-
sche beispiele sind grelle Warnfarben oder laute Geräusche. analog dazu kön-
nen fratzenhafte Objekte oder ohrenbetäubende Gesänge abwehr- und aggres-
sionsbereitschaft signalisieren.

Readymades

Dem handikap-Prinzip zufolge werden sich aber nur signale auf Dauer durch-
setzen, die schwierig zu erzeugen, aufwändig und teuer sind, da sie weniger
leicht vorgetäuscht werden können. entsprechend soll der ästhetische und an-
derweitige aufwand, der viele Kunstwerke auszeichnet, die ernsthaftigkeit der
in ihnen verschlüsselten aussagen garantieren. Dem scheint ein typus moder-
ner Kunstwerke zu widersprechen: Wenig bearbeitete alltagsgegenstände, die
so genannten readymades, für die Marcel Duchamp zufolge gilt: „Keine schön-
heit, keine häßlichkeit, nichts besonders Ästhetisches daran“ (tomkins, 1999,
s. 191).

seit Duchamps ursprünglicher idee, einen handelsüblichen Flaschentrockner
(1914) bzw. ein urinal (Fontaine, 1917) zu Kunst zu erklären, ist fast ein Jahr-
hundert vergangen. noch heute fasziniert dieser Zaubertrick und er wird dem
verblüfften Publikum mit leichten nuancen immer wieder aufs neue vorge-
führt. Wie lässt sich der Wert der readymades und anderer moderner Kunst-
objekte erklären, die zu ihrer herstellung nur wenig aufwand erfordern und
leicht nachgemacht werden können?

Die antwort ist, dass wertlose oder wenig bearbeitete Gegenstände wie die
readymades spezielle rahmenbedingungen erfordern. beispielsweise beson-
dere Formen der Präsentation, die erst erkennen lassen, dass es sich um Kunst
handelt. aus diesem Grund machen Museen für moderne Kunst so regelmäßig
durch spektakuläre architektur auf sich aufmerksam. ein ähnlicher effekt lässt
sich erzielen, wenn die readymades zusammen mit Kunstwerken gezeigt wer-
den, die nach klassischen Qualitätskriterien hergestellt wurden. readymades
sind also gewissermaßen „Parasiten“, die von dem ansehen leben, das durch
die jahrhundertelange arbeit an klassischen Kunstwerken aufgebaut wurde.
Das Missverhältnis zwischen dem großen Wert, der manchen readymades zu-
gesprochen wird, und ihren zu vernachlässigenden Produktionskosten besteht
also nur, wenn man die herstellung des Gegenstands durch den Künstler iso-
liert betrachtet. bezieht man die materiellen und ideellen Kosten für Präsenta-
tion und rechtfertigung mit ein, die aus dem Objekt erst ein Kunstobjekt ma-
chen, dann löst sich der scheinbare Widerspruch zu den Voraussagen des han-
dikap-Prinzips auf.

ihr historisches Vorbild haben die readymades in hostien und reliquien.
Ohne die spektakuläre architektur von Kirchenbauten und ohne aufwändige
Gemälde und Kultgegenstände (Monstranzen) wäre der status der dort präsen-
tierten Gegenstände als hostien und reliquien nicht erkennbar. Der Wert ent-
steht auch hier durch den argumentativen aufwand, der jahrhundertelang be-
trieben wurde, um dieses Missverhältnis zu kaschieren, und durch die luxuriö-
se Präsentation (euler, 2004).
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Die genannten elemente der Kunst – die qualitativ hochwertige und kost-
spielige Form – lassen sich auch bei anderen tieren nachweisen. Dies spricht
dafür, dass die menschliche Kunst in dieser hinsicht auf biologisch angelegten
Verhaltensmustern aufbaut: schönheit, außergewöhnlichkeit, Verschwendung
und luxus sollen die genetischen Qualitäten ihrer Produzenten bzw. eigentü-
mer beweisen. Wer immer den Preis für ein teures signal bezahlt, wird mit sei-
nem Prestige belohnt. Dies kann, muss aber nicht der Künstler bzw. der archi-
tekt sein, sondern es kann auch der sammler bzw. der bauherr sein.

Das bemühen um aufwand und schönheit prägt alle lebensbereiche der
Menschen. Je aufwändiger Kunstwerke herzustellen sind und je mehr sie sich
der lebenspraktischen nützlichkeit verweigern, umso besser demonstrieren sie
talente und ressourcen. insofern müssen Kunstwerke „teuer“ bzw. ästhetisch
bearbeitet sein – wie alles andere (wahrnehmbare) auch. Was aber macht
Kunst aus, wenn es nicht die Ästhetik ist?

Welches Problem soll Kunst lösen?

Kunstwerke vermitteln auch inhalte. im Gegensatz zu rein sexuellen signalen
wollen sie durch ihre schöne, interessante und aufwändige Gestaltung nicht nur
für die Person des Künstlers werben, sondern auch für die Dinge, von denen
sie erzählen. in diesem sinne sind alle Kunstwerke Propaganda. Wovon wollen
sie überzeugen?

in den Objekten, erzählungen und Melodien der Künste wird ein enormer
Fundus an sozialem und emotionalem Wissen aufbewahrt, das im Kampf um
einfluss und ressourcen von unschätzbarem Wert ist. Diejenigen, die diese
sprache besser verstehen und beherrschen, werden die anderen Gruppenmit-
glieder eher davon überzeugen können, dass ihre interessen berücksichtigt
werden müssen. als schwierig zu erzeugende Objekte und tätigkeiten sind
Kunstobjekte zwar zunächst statussymbole ihrer Produzenten und eigentümer
und dienen so der Konkurrenz. Die anderen individuen werden die aufwertung
der Objekte als Kunst aber nur mittragen, wenn sie auch selbst davon profitie-
ren.

sie tun dies in mehrerlei hinsicht: a) Kunstwerke vermitteln subtiles „Ge-
heimwissen“ über Machtstrategien, emotionale Konflikte und ein gelungenes
leben; b) das Überleben und Wohlergehen aller Mitglieder einer Gruppe hängt
letztlich von den individuellen talenten ab; c) wenn die Zuschauer und Zuhörer
ein wertvolles Objekt oder eine schwierige tätigkeit als teil ihres erweiterten
Phänotyps akzeptieren (sich mit den Künstlern identifizieren), dann übertragen
sich deren Qualitäten auf das Publikum; d) diese identifikation ermöglicht zu-
sammen mit der Gewissheit, dass ein Kunstwerk erst durch die gemeinschaft-
liche leistung von Künstlern und Publikum als solches entstehen, ein intensi-
ves Gemeinschaftserlebnis.

Mit der benennung eines Gegenstandes oder Verhaltens als „Kunst“ ist also
keine Wertung verbunden, sondern ein neutraler Mechanismus der Verständi-
gung und erfahrungsspeicherung in einer sozialen Gruppe gemeint. in dieser
hinsicht ähnelt sie der Kultur, die sich als allgemeiner Mechanismus zur Wei-
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tergabe und aufbewahrung von Wissen über die Generationen verstehen lässt
(Junker & Paul, 2009; lange & schwarz, 2013). ebenso wie diese informatio-
nen richtig oder falsch sein können, können die durch Kunst geförderten Ge-
danken und Gefühle angemessen oder unangebracht, die verfolgten Ziele
ethisch gut oder schlecht, sinnvoll oder schädlich sein. immer aber ist Kunst
den Menschen wichtig, andernfalls würden sie sich nicht diese Mühe machen.

insofern lässt sich auf Geoffrey Millers Frage, warum die Menschen „Kunst
oder rituale benötigen sollten, die uns helfen, uns in Gruppen zu ,binden‘“,
während andere Primaten ohne diese Mechanismen auskommen, zunächst
antworten, dass ethnologische, psychologische und alltags-beobachtungen do-
kumentieren, dass Kunst (und rituale) eben diese Wirkung haben können. Da-
mit ist weder gesagt, dass es nicht noch andere gemeinschaftsbildende Mecha-
nismen gibt, noch dass es im notfall auch ohne Kunst geht. und wenn schim-
pansen es nicht nötig haben sollten, „ihre kulturellen identitäten auszudrücken
oder ein kollektives bewusstsein herzustellen, um in Gruppen leben zu kön-
nen“ (Miller, 2000, s. 262), dann lässt sich daraus schließen, dass Menschen ih-
re Gemeinschaften eben teilweise anders organisieren. Die tatsache, dass lö-
wen und Wölfe auch ohne die besonderen geistigen Fähigkeiten der Menschen
effektive Jäger sind, ist ja auch kein argument gegen die these, dass unsere Jä-
ger- und sammler-Vorfahren bei der Jagd auf ihre intelligenz vertrauten, und
dass dies einen guten teil ihres erfolges ausmachte (Junker, 2010).

Damit ist aber noch nicht beantwortet, warum Menschen mehr und andere
gemeinschaftsbildende Mechanismen benötigen bzw. nutzen als andere Prima-
ten. eine erste antwort ist, dass das menschliche sozialverhalten schon bei Jä-
gern und sammlern auf der intensiven Zusammenarbeit von nicht-verwandten
individuen beruhte (hill et al., 2011). Dann kann sich die Wirkung der Kunst
erst im Zusammenspiel besonderer geistiger Fähigkeiten entfalten. hier gilt,
was sich auch über die intelligenz der Menschen sagen lässt, deren selektions-
vorteil kaum bestritten wird. intelligenz und Kunstfähigkeit sind biologisch
„teure“ Merkmale, die aufwändig gebaute Gehirne voraussetzen. unter anderen
Voraussetzungen und in anderen umwelten werden deshalb zusätzliche inves-
titionen in den Geruchssinn oder in Muskeln die evolutionär bessere lösung
sein.

eine dritte antwort ist, dass Kunst eine evolutionäre antwort auf Probleme
darstellt, die durch die Verfeinerung der Machiavelli’schen Manipulationstech-
niken beim Menschen aufgetreten sind. Menschliche Gruppen mit ihrem stän-
digen Wandel der interessenslagen und Machtstrukturen sind so komplex, dass
schematische Verhaltensregeln allein oft nur unzulängliche handlungsanwei-
sungen bereitstellen. Dadurch wird die spielerische simulation unterschiedli-
cher szenarien, wie dies auch in anderen strategiespielen, beispielsweise im
schach, realisiert wird, zu einer unverzichtbaren ergänzung.

nicht nur viele Künstler sondern auch die soziobiologen haben überzeu-
gend belegt, dass unsere Gemeinschaften auch durch ein netz aus selbsttäu-
schungen, eigennützigen Verzerrungen und lügen zusammengehalten werden.
um in dieser situation zu verhindern, dass das Wettrüsten von täuschungen
und ihrer entlarvung in einer negativspirale aus Misstrauen und enttäuschung
endet, muss es ein Gegengewicht aus vertrauensbildenden Maßnahmen und
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positiven gemeinsamen erlebnissen und erfolgen geben. eine dieser vertrau-
ensbildenden Maßnahmen ist die Kunst.

eine schwierigkeit bei der herstellung kollektiver Phantasien besteht darin,
dass es Wünsche gibt, die nicht bewusst sind. allgemein ist nur „ein bruchteil
der im Gehirn ständig ablaufenden Prozesse […] für das innere auge sichtbar
und gelangt ins bewusstsein“ (singer, 2000, s. 75). Zudem können zahlreiche
Wünsche wegen ihrer unverhohlen egoistischen oder rebellischen tendenzen
nicht offen geäußert werden. aggressive Gedanken beispielsweise müssen in
vielen Fällen aus taktischen Gründen oder aus selbstschutz verborgen bleiben.
und schließlich gibt es den weiten bereich der fernen Ziele und der kühnen
träume, die sich nicht präzise fassen lassen, da sie sich nur undeutlich an un-
serem inneren horizont abzeichnen.

Wie ermöglichen die Künste den austausch über unbewusste Gefühle und
Wünsche? Dadurch, dass die unterdrückten Gefühle der aggression, angst, ei-
genliebe und sexualität verfremdet und auf der bühne, in der Musik oder in ei-
nem bild nachgeahmt werden, wird es möglich, sich indirekt über sie auszutau-
schen, ohne dass sie bewusst werden müssen (schwab, 2010). Dadurch eröff-
net die Kunst die chance, tiefgreifende interessenkonflikte auszutragen, ohne
dass sich dies negativ auf das Gemeinschaftsgefühl auswirken muss.

Die Künste sind also spezielle sprachen, in denen sich Menschen über ihre
(unbewussten) Gefühle, Gedanken und Wünsche austauschen. Der allgemeine
selektionsvorteil der Kunst besteht darin, dass sie menschliche Gruppen durch
die intensivere Zusammenarbeit in der Gegenwart und über die Generationen
hinweg zu evolutionär erfolgreichen superorganismen macht. Wenn man an-
nimmt, dass die sprachfähigkeit sich entwickelt hat, weil sie einen selektions-
vorteil für die sprachbegabten individuen mit sich brachte (Fitch, 2010), dann
lässt sich dies für die sprache der Phantasien, die Kunst, kaum bestreiten.

Fazit

bewusste Verabredungen und Pläne sind für Menschen in vielerlei hinsicht und
im alltag unverzichtbar. Wenn es um grundlegende lebensziele geht, ist es von
Vorteil, auch unbewusste, verbotene und unklare Gedanken zu berücksichtigen.
Die sprache der Künste gibt uns die Möglichkeit, über diese Dinge zu sprechen,
obwohl sie sich nicht in der normalen rede wiedergeben lassen. Die ästheti-
sche bearbeitung signalisiert Qualität und ehrlichkeit. in anbetracht der tatsa-
che, dass es in der Kunst um die abstimmung der oft gegensätzlichen und un-
bewussten Gedanken, Gefühle und Wünsche vieler Menschen geht, muss die
ernsthaftigkeit der vermittelten inhalte besonders betont werden. stärker je-
denfalls als bei technischen Kenntnissen und beim Wissen über die natur, de-
ren praktischer nutzen unmittelbar einleuchtet.

teamgeist war und ist in der evolution auf vielen ebenen gefordert, von der
Freundschaft zweier Menschen bis hin zur identifikation mit den Werten einer
größeren Gruppe. immer aber ist die Fähigkeit, positive Gemeinschaftserlebnis-
se zu haben, sich über Gefühle und Ziele auszutauschen und Gemeinsamkeiten
herzustellen, von entscheidender bedeutung für die Durchsetzung sowohl der
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individuellen interessen als auch für den gemeinsamen erfolg, der dann letzt-
lich wieder den individuen zugutekommt.

Wer sich an diesem Gemeinschaftswerk nicht beteiligen konnte oder woll-
te, der hatte einen selektionsnachteil. Wer nicht mit anderen spricht oder sich
dem kulturellen Wissen verweigert, der hat es heute schwer und der hatte es
mit sicherheit auch bei unseren Vorfahren schwer. Dies gilt auch für die Kunst
der Moderne. sie ist eine herausforderung für evolutionäre Kunsttheorien, aber
es gibt keinen Grund, diese herausforderung nicht anzunehmen.
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Die Literaturströmung des Sturm und 
Drang aus evolutionärer Perspektive

Benjamin P. Lange & Nils Seethaler

Zusammenfassung

Das Kapitel betont das Potential eines evolutionären (d.h. eines naturwissen-
schaftlichen) ansatzes in der literaturwissenschaft (d.h. einer Geistes- bzw. Kul-
turwissenschaft), indem es aufzeigt, dass selbst die Werke des sturm und
Drang, einer nur kurzlebigen literaturströmung, die zudem exklusiv in
Deutschland stattfand, inhaltlich einer evolutionären logik folgen: die liebe des
statusniedrigen Mädchens zum statushohen edelmann (Kabale und Liebe; Die
Kindermörderin); entsprechend männlicher status aus weiblicher sicht und
weibliche Jugend und attraktivität aus männlicher sicht als biologisch begründ-
bare Partnerwahlpräferenzen (z.b. Faust); infantizid durch die junge Mutter bei
fehlender unterstützung eines Vaters (Faust; Die Kindermörderin); Delinquenz
junger Männer, einschließlich Vergewaltigung, raub und allgemein starker
Wettbewerb innerhalb ihres Geschlechts (Die Räuber).

Einleitende Überlegungen

Die Grundidee der anwendung des neodarwinismus auf menschliches Verhal-
ten ist, dass jeder Mensch zwingend logisch Vorfahren hat, die lange genug
überlebt haben, um sich mindestens einmal zu reproduzieren. Die Probleme
des Überlebens und der reproduktion müssten sich demnach in allen Produk-
ten menschlichen handelns niederschlagen (buss, 2004). Oder anders und auf
literatur bezogen ausgedrückt: Der menschliche Geist ist zunächst einmal er-
gebnis der evolution (Pinker, 1998). und es ist dieser Geist, der literatur schafft
und / oder konsumiert. Menschliche herausforderungen des Überlebens und /
oder der reproduktion müssen daher einen möglichen erklärungsrahmen auch
zur erfassung von literatur geben können.

Die evolutionäre Perspektive findet sich mittlerweile in Kommunikations-
und Medienwissenschaft bzw. -psychologie (z.b. schwab, 2008, 2010; schwen-
der, 2006; s. auch hennighausen & schwab in diesem band), in der linguistik
(z.b. steinig, 2007) sowie im kunst- und literaturwissenschaftlichen Kontext
(z.b. carroll, 1995, 2004; eibl, 2003, 2004, 2005; Mellmann, 2006, 2007a, b;
s. auch Junker, sowie Mellmann, sowie seethaler in diesem band).
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Grundriss der Evolutionären Psychologie in ihrer Relevanz 

für die Analyse literarischer Texte

aus evolutionspsychologischer sicht weist unser Verhalten starke Züge des
Kampfes unserer Vorfahren um Überleben und reproduktion auf (gute detail-
lierte Überblicke zu den im Folgenden nur kurz referierten Kernaussagen der
evolutionären Psychologie liefern bischof-Köhler, 2011, und buss, 2004; s. ins-
besondere hennighausen & schwab in diesem band). 

Die steinzeitlichen herausforderungen hinsichtlich des Überlebens (natürli-
che selektion; Darwin, 1859) betrafen z.b. umweltfaktoren wie die richtige
nahrungsauswahl, aber auch den sozialen Zusammenhalt in den vergleichswei-
se großen Gruppen, in denen unsere Vorfahren gelebt haben.

ausgangspunkt der Perspektive der sexuellen selektion (Darwin, 1871) sind
hingegen die unterschiedlichen reproduktionsbedingungen der Geschlechter.
sex hat für eine Frau höhere Kosten als für einen Mann, der daher bei der Part-
nerwahl eher auf Jugend und attraktivität der Frau achtet als auf ihre ressour-
cen oder ihren status. Frauen hingegen haben eine Präferenz für statushohe
(und daher oft ältere) Männer, außerdem für Männer, die ‘gute Gene’ demons-
trieren. 

einer Frau nützen allerdings auch die guten Gene des Vaters mitunter nichts,
wenn sie unter derart schlechten bedingungen lebt, dass ihr Kind gar nicht lang
genug überlebt, um für enkelkinder zu sorgen. in diesem Fall kann es zum in-
fantizid kommen, was evolutionär gesehen sinnvoll sein kann, denn wenn ab-
sehbar ist, dass das Kind ohnehin nicht durchkommt – in der regel, weil der
Vater als Versorger fehlt –, wäre die investition in das Kind evolutionär gesehen
womöglich eine Fehlinvestition.

Die genannten reproduktionsbedingungen haben auch zur Folge, dass der
Wettkampf unter Männern, der sog. intrasexuelle Wettbewerb, härter ist als un-
ter Frauen und entsprechend aggressiv ausgetragen wird. Wie genau lassen
sich diese und verwandte annahmen für das studium von literatur verwen-
den?

Evolutionäre Literaturwissenschaft und -psychologie

es existieren verschiedene ausprägungen des studiums von literatur aus evo-
lutionärer Perspektive (s. Mellmann in diesem band). am stärksten auf die evo-
lutionäre Kernvariable der reproduktion ausgerichtet ist Forschung, die ausge-
hend von der theorie der sexuellen selektion nach Geschlechterunterschieden
in der literaturproduktion (meist durch Männer) und -konsumption (meist
durch Frauen) sucht sowie annimmt, dass das schaffen von erfolgreicher lite-
ratur (männliche) reproduktionschancen erhöht (lange, 2011, 2012; lange &
euler, 2014; Miller, 1999, 2001). interessant ist, dass diese sichtweise keines-
wegs das ergebnis einer neueren wissenschaftlichen entwicklung ist; sie findet
sich bereits in Germanistik und linguistik des 19. und 20. Jh. (s. lange, 2008). 

andere Forschung zu literatur aus evolutionärer Perspektive fokussiert eher
auf natürliche selektion und sieht literatur u.a. als Mittel, die soziale Gruppe zu
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einen, was sich positiv auf das Überleben ausgewirkt haben könnte. schließlich
könnte literatur, wie Kunst im allgemeinen, bloß ein evolutionäres nebenpro-
dukt sein (Pinker, 1998).

auffallend ist, dass die inhalte von literatur, wie Medien im allgemeinen,
die fundamentalen themen der menschlichen Phylogenese behandeln. Dies
betrifft also den bereich der inhaltsanalyse und schließt damit potentiell auch
die Wirkdimensionen von literatur mit ein. Die inhalte von literatur werden
aus evolutionärer sicht verständlich: Kooperation und Verrat, liebe, Partner-
schaft, elternschaft, sexualität, eifersucht, aggression, intrasexueller Wettbe-
werb, Kampf um ressourcen, Mord und totschlag und vieles mehr. alle diese
themen sind evolutionär relevante themen und werden literarisch ziemlich ge-
nau auf die art und Weise verarbeitet, wie es evolutionär auch zu erwarten wä-
re (z.b. cooke, 1999; Pinker, 1998; scalise sugiyama, 2003; schwender, 2006;
Voland, 2007; Wilson, 2005). Damit im einklang steht die Feststellung, dass es
sich bei literatur um eine menschliche universalie handelt (brown 1991; car-
roll, 2005), die in ihren Grundzügen seit Jahrtausenden unverändert geblieben
ist (nettle, 2005). auch die aufgeführten inhalte von literatur sind universale
Facetten des menschlichen Daseins, d.h. evolutionär zu bewältigende Proble-
me. literatur würde demnach behandeln, was Menschen aus evolutionären
Gründen beschäftigt; gleichzeitig wäre literatur ein hilfsmittel, um die genann-
ten Probleme zu bewältigen, indem sie szenarien bereit stellt, aus denen er-
sichtlich ist, wie man sich in gewissen situationen verhalten kann (z.b. carroll,
2005; cox, 1999; eibl, 2004). schwender (2006) betrachtet Medien als attrap-
pen für unsere evolutionär entstandene mentale architektur, die ihre beschaf-
fenheit den Überlebens- und reproduktionsvorteilen in der Vergangenheit ver-
dankt (s. auch schwab, 2010; hennighausen & schwab in diesem band). lite-
ratur wäre demnach ein Mittel zum sog. ‘Probehandeln’, mit dem es uns ge-
lingt, verschiedene Varianten zur lösung evolutionär relevanter Probleme
durchzuspielen. Das sollte insbesondere Probleme im Kontext der sexuellen se-
lektion betreffen (thornhill, 2003). 

es liegen mittlerweile zahlreiche interpretationen einzelner Werke vor, die
den inhalt des jeweiligen Werkes unter diesen evolutionären Gesichtspunkten
beleuchten (für einen kurzen Überblick s. eibl, 2004). cooke (1999) etwa inter-
pretiert Pushkins Der Schneesturm, eine erzählung über die liebe eines reichen
jungen Mädchens zu einem armen jungen Mann, der wegen des Mangels an
ressourcen von den eltern des Mädchens abgelehnt wird, aus sicht der sexu-
ellen selektion.

auffallend ist das häufig auffindbare schema in romanen (aber auch in Mär-
chen und selbst in antiken Mythen), dass der männliche held seine tauglich-
keit unter beweis stellen muss, indem er abenteuer und risiken übersteht, und
am ende die schöne Frau ‘bekommt’ (burkert, 1998; eibl, 2004; Miller, 2001).
neben dieser intersexuellen selektion ist offensichtlich und zwangsläufig auch
die intrasexuelle selektion Gegenstand von literatur, nämlich dann, wenn zwei
rivalen auftauchen, die (um die angebetete) miteinander wetteifern (eibl,
2004).

auf dieser Grundlage soll nun nicht literatur im allgemeinen oder nur ein
einzelnes Werk aus evolutionärer Perspektive untersucht werden, sondern mit
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dem sturm und Drang eine ganze literarische strömung, die überdies nur in
Deutschland zu finden war und nicht einmal 20 Jahre dauerte. Gerade bei einer
solchen strömung, die nur eine bestimmte kurze Zeit bestand und regional
stark beschränkt war, würde man von ‘kulturellen’ Wirkkräften ausgehen; doch
womöglich zeigt sich die evolution des Menschen selbst hier.

Analyse des Sturm und Drang aus evolutionärer Perspektive

bevor spezifische inhalte ausgewählter sturm-und-Drang-literatur analysiert
werden, soll kurz auf einen evolutionär gesehen (mit bezug auf die anzuneh-
mende reproduktionsrelevanz von literaturproduktion) augenfälligen umstand
verwiesen werden: alle bedeutenden autoren des sturm und Drang waren jun-
ge Männer (vgl. lange & euler, 2014), meist aus schlechten Verhältnissen und
daher statusniedrig, für die literaturproduktion eine Option war, an status und
damit reproduktionschancen zu gelangen. Damit im einklang steht der unbän-
dige Drang des (jungen und männlichen) individuums, des sog. Genies, nach
entfaltung, der so bezeichnend für den sturm und Drang ist (Kaiser, 1996). 

im Folgenden soll eine auswahl an Werken des sturm und Drang und deren
themen aus evolutionärer Perspektive untersucht werden. besondere berück-
sichtigung gilt dabei folgenden evolutionspsychologischen aspekten, wie sie
oben schon skizziert wurden: infantizid, intrasexueller Wettbewerb unter Män-
ner, sowie allgemein die geschlechtsdifferenten Fortpflanzungsstrategien und
die damit einhergehenden Partnerwahlpräferenzen.

Da grob chronologisch vorgegangen werden soll, soll Goethes Drama Faust
den anfang machen, denn Goethes arbeit an diesem Werk begann bereits
1772, also in der ersten hälfte des sturm und Drang. Über Jahrzehnte entstan-
den kann es allerdings nicht einer bestimmten literaturgeschichtlichen epoche
zugeordnet werden. Dem sturm und Drang wird im allgemeinen jene Fassung
bzw. werden jene teile des Werkes zugeordnet, die als Urfaust bekannt sind.
Dieses fragmentarische Werk und somit auch der finale Faust können in vieler-
lei hinsicht als exemplarisch für stil, themenwahl und intention des sturm-
und-Drang-Zeitalters und seiner literatur gelten. ebenso exemplarisch behan-
delt der Faust allerdings auch evolutionäre Grundannahmen und Grundmuster.

Faust sexuelles interesse etwa ist auf die junge, unberührte Frau (Gretchen)
gerichtet („sitt’ und tugendreich“, Vers 2611; „ist über vierzehn Jahr doch alt“,
Vers 2627). im einklang damit ist physische schönheit von Frauen wichtiger als
ihre intelligenz („ein blick von Dir, ein Wort mehr unterhält/als alle Weisheit
dieser Welt“, Verse 3078/3079) und ihr status (Verse 828-845), um für Männer
attraktiv zu erscheinen: Gretchen ist durch schönheit und ausstrahlung von
Faustens sonstigen intellektuellen Maßstäben und ansprüchen ausdrücklich be-
freit. Faust ist, wie im Durchschnitt Männer an sich, unverbindlicher sexualität
offen gegenüber und sucht entsprechend nach sexuellen Zerstreuungen. umge-
kehrt sind es die erfahrenen und intelligenten Männer, die das interesse der
Frauen wecken (Verse 3211-3216) ebenso wie ökonomisch potente Männer, wie
Mephisto allgemein ausführt, wenn er von der Wirkung von schmuckgeschen-
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ken spricht (Verse 2731-2736), und wie auch Gretchens reaktion auf Fausts Ge-
schenk zeigt (Verse 2875-2878).

aber es sind nur nicht nur Fausts status und die zur Verfügung gestellten
ressourcen, die für Gretchen von bedeutung sind. als Frau muss sie wählerisch
sein und sollte sich auf sex z.b. nur dann einlassen, wenn der Mann Verläss-
lichkeit und bindungswillen zeigt. Dies sind die eigenschaften, die sie mit der
berühmten Gretchenfrage („sag, wie hast Du’s mit der religion? „; s. Verse
3525-3527) eigentlich zu evaluieren sucht (blume, 2008). Mit Gretchens beto-
nung der religion (s. z.b. auch ihr Gebet im Zwinger) erscheint sie auch sonst
als ‘typische’ Frau. Denn Frauen neigen stärker als Männer zu religiösen hand-
lungen (euler, 2004a; lange, schwarz, & euler, 2013; zu religion s. auch herr-
gen in diesem band), so auch Gretchen (Verse 2624-2625; 2813-2826; 2879-
2880; 3588-3619; 3776-3834).

nicht nur das sexualverhalten der hauptfiguren (Faust und Gretchen, deren
sexualverhalten sogar in reproduktion mündet) ist von interesse. so betreibt
Gretchen mit einem gleichaltrigen Mädchen Klatsch und tratsch (s. Dunbar,
1996) über sexuelle Verfehlungen eines anderen Mädchens, das nun schwan-
ger ist und womöglich ohne die unterstützung des Kindsvaters auskommen
muss (Verse 3544-3581). hier klingt ihre eigene tragödie schon an: sie wird
von Faust geschwängert und (zunächst) ihrem schicksal überlassen; schließlich
kommt es zum infantizid (s. Überlegungen weiter unten zu Die Kindermörde-
rin). Fausts ausweichendes Verhalten auf die Gretchenfrage war prädiktiv für
seine mangelnde Zuverlässigkeit.

Wie stark Gewalt eine Funktion einerseits des männlichen Geschlechts und
andererseits von sexualität ist, zeigt die szene, in der Gretchens bruder in dem
Versuch, ihre ehre zu verteidigen, von Faust und Mephisto, der unmittelbar da-
vor ein lied sexuellen inhalts singt, getötet wird (Verse 3619-3649; 3698-3775).
Männliche Gewalt ist z.b. auch ein thema in Goethes Drama Götz von Berlichin-
gen mit der eisernen Hand (1773). auch Goethes Ode Prometheus (1774) behan-
delt rangstreitigkeiten zwischen statushohen Männern um Kompetenz.

Goethes briefroman Die Leiden des jungen Werther (1774) thematisiert eben-
falls die gegengeschlechtliche potentiell sexuelle anziehung zwischen jungen
Menschen, deren ultimater Zweck in reproduktion begründet ist. Werther, der
erfolglos um lotte wirbt, nimmt sich letztlich das leben. suizid bei eigener re-
produktiver erfolglosigkeit kann im sinne inklusiver Fitness sinnvoll sein, denn
das Verbrauchen von ressourcen bei dennoch ausbleibender reproduktion ist
evolutionär unzweckmäßig, da die ressourcen potentiell von genetisch Ver-
wandten (vor allem Geschwistern) abgezogen werden, die dadurch schlechtere
reproduktionschancen haben. auch wenn über Werthers Geschwister nichts
bekannt ist: suizid bei reproduktiver erfolgslosigkeit ist durch rückgriff auf die
genannten evolutionären Wirkkräfte erklärbar.

Die liebe der statusniedrigen bürgerstochter evchen zum statushohen ade-
ligen von Gröningseck ist das thema von Wagners Drama Die Kindermörderin
(1776). nach evchens schwängerung kommt es zum  Kindsmord durch die jun-
ge Mutter, die ohne die Versorgung des leiblichen Vaters auszukommen be-
fürchten muss, was vom evolutionär gesehen kontextabhängig sinnvollen in-
fantizid zeugt, der unter berücksichtigung der Opportunitätskosten der jungen
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Mutter zweckmäßig erscheint. Dem Kindsvater hingegen bleibt als adligem das
‘recht’ auf Verführung und Vergewaltigung. an ihm zeigt sich das lasterhafte
leben des adels (Kaiser, 1996). Wer statushoch ist, kann seine aus ultimater
sicht zu bevorzugende quantitative reproduktionsstrategie in der regel ver-
gleichsweise gut in die realität umsetzen. im Gegensatz zwischen bürgertum
und adel ist auch die liebesbeziehung zwischen luise und Ferdinand in schil-
lers Kabale und Liebe (1784) anzusiedeln. Wieder verfällt das ‘einfache’ Mäd-
chen dem hoch stehendem Mann: Die junge luise ist eher statusniedrig, aber
attraktiv, während Ferdinand eher als statushoch einzuschätzen ist. 

Jugendliche Delinquenz einschließlich Vergewaltigungen und brandschat-
zungen sowie starker intrasexueller Wettbewerb zwischen jungen Männern mit
zahlreichen toten sind die Facetten von schillers Die Räuber (1781). Diese rei-
chen an das evolutionäre Fundament: in jungen Jahren die eigenen Gene bes-
ser weitergeben als Konkurrenten und die dafür nötigen ressourcen erwerben,
auch wenn es das leben kosten kann, und reproduktive erfolglosigkeit in je-
dem Fall vermeiden. 

Fazit

Die vorliegende arbeit zeigt ausschnitthaft, dass selbst eine spezifische literari-
sche erscheinung wie die nur in Deutschland zu findende literaturströmung
des sturm und Drang inhaltlich auffallend der evolutionären logik folgt, etwa
hinsichtlich der behandelten themen: Die liebe der statusniedrigen bürgers-
tochter zum statushohen adeligen oder Offizier (Kabale und Liebe; Die Kinder-
mörderin) wird beispielsweise aus sicht der geschlechtsdifferenten reprodukti-
onsbedingungen verständlich. Kindsmord durch die junge Mutter, die ohne die
Versorgung des leiblichen Vaters auszukommen befürchten muss (Faust; Die
Kindermörderin) zeugt vom evolutionär gesehen kontextabhängig sinnvollen in-
fantizid. suizid bei eigener reproduktiver erfolglosigkeit (Die Leiden des jungen
Werthers) kann im sinne inklusiver Fitness sinnvoll sein. auch Gewaltexzesse
sowie starker intrasexueller Wettbewerb zwischen jungen Männern mit zahlrei-
chen toten (Die Räuber) sind evolutionär erklärbare Verhaltensweisen (euler,
2004b; Wilson & Daly, 1985; s. auch schnettler und nelson in diesem band).

allgemein fällt auf, dass die jungen weiblichen Figuren eher statusniedrig,
aber attraktiv, während die jungen männlichen Figuren meist statushoch sind
(z.b. luise und Ferdinand in Kabale und Liebe). Übereinstimmend damit zeigen
empirische befunde von Gottschall et al. (2004) zu inhalten von Volksmärchen
aus unterschiedlichen Kulturen, dass männliche Protagonisten im Durchschnitt
der physischen attraktivität eines potentiellen Partners deutlich mehr Gewicht
beimessen als weibliche Protagonisten. Diese legen wiederum deutlich mehr
Wert auf sozialen status und reichtum eines potentiellen Partners (s. auch Gott-
schall & Wilson, 2005). Das handeln fiktionaler charaktere ist also letztlich
ebenso durch Überlebens- und vor allem reproduktionsrelevanz gekennzeich-
net wie das realer Personen auch (schwender, 2006). Kritisch anmerken könn-
te man, dass diese erkenntnis trivial ist: reale Menschen verlieben sich, haben
sex, sind gewalttätig und oft auch religiös. und da literatur auch von Menschen
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handelt, verlieben sich diese ‘literarischen Menschen’ eben auch, haben sex
und dergleichen. Womöglich ist die getroffene erkenntnis aber doch nicht so
trivial, denn muss man das (literarisch) alltägliche immer auch als selbstver-
ständlichkeit nehmen, anstatt es erklären zu wollen? literatur ist Fiktion, und
daher gäbe es theoretisch keinen Grund, warum sie nicht völlig konträr zur rea-
lität konstruiert sein sollte. Doch sie ist es eben nicht. Der hier verwendete an-
satz ist dennoch weder frei von Kritik, noch ist er der einzige, der evolutions-
psychologische erkenntnisse für das Verständnis von literatur nutzbar zu ma-
chen versucht (s. Mellmann in diesem band).

Die vorliegende arbeit zeigt in einklang mit mittlerweile zahlreichen For-
schungsarbeiten den heuristischen nutzen der evolutionären (d.h. einer natur-
wissenschaftlichen) Perspektive zum Verständnis menschlicher literatur (als ei-
nem sonst überwiegend als bloße Kultur gehandhabtem Phänomen). Gleich-
wohl ist der inhalt literarischer Werke nicht auf evolutionäre Motive reduzier-
bar. auch die Gefahr, bei einem solchen evolutionären ansatz in jedem inhalt-
lichen element sogleich die darwinsche logik von Überleben und reprodukti-
on zu erkennen / erkennen zu wollen (just-so-stories), sollte bedacht werden.

Anmerkungen

Wir danken sascha schwarz und Katja Mellmann für wertvolle hinweise zu ers-
ten Fassungen dieses buchkapitels.
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Ist der Mensch ein Naturwesen oder ein Kul-

turwesen – oder beides? Worin liegen die 

Ursachen für menschliches Erleben und Ver-

halten? Sind biologische oder eher sozio-

kulturelle Wirkkräfte entscheidend? Oder be-

darf es der Einsicht, dass kein Faktor ohne den

jeweils anderen wirkt? Falls ja, wie sieht die 

Interaktion beider Einflussgrößen aus? Und wie

stellt sich dieses Zusammenspiel konkret in

menschlichem Verhalten dar?

Fragen dieser Art sind dauerhafte human-, 

sozial- und verhaltenswissenschaftliche Streit-

punkte, werden jedoch teils noch immer als

Grabenkämpfe abgehandelt, in denen tradi-

tionelle Befürworter der Bedeutung der Kultur

für menschliches Handeln sich gegen neuere

biologisch-evolutionär ausgerichtete Sichtwei-

sen formieren und vor einem (neuen) Biologis-

mus warnen. Derartige Differenzen scheinen

einem tatsächlichen wissenschaftlichen Fort-

schritt jedoch eher hinderlich zu sein und 

sollten daher überwunden werden. Der vorlie-

gende Band möchte dieses Spannungsfeld

aus verschiedenen Perspektiven beleuchten

und damit zu einer ausgewogenen Sichtweise

auf menschliches Erleben und Verhalten bei-

tragen.
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